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Phaedruse:

Suſpicione ſi quis errabit ſua,
Et rapiat ad ſe, quod eſt eommune omnium,
Stulte nudabit animi conſeientiam.
Huie excuſatum me velim nihilominus:
Neque eninn notare ſingulos mens elt mihi,

Verum ipſam vitam et mores aliquor oſtendere.
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der Theologie Doctorn und ordentlichen
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Johaun Adolph
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der Ehurfurſtl. Hannoveriſchen Lande Ge—
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wie auch
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Hochwürdige Herren
und Wertheſte Gonner!
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ñ u ch will nicht hoffen, daß dieſe Zueignungs—
o

W ſchrift, die ein Beweis meiner Hochach
tung ſeyn ſoll, etwas von ihrer Beweiskraft ver—
lieren wird, wenn ich es Jhnen offenherzig ſage,
daß ſie nicht ganz von meiner Freyheit abhangt,

und daß Sie Selbſt eben ſo viel Antheil an der—
ſelben haben, als ich. Nach der Erbklarung,
die ich im zweyten Bande gethan habe, konnen
Sie dieſelhe fordern, und haben in Jhren Ver—
dienſten um die Gottesgelahrheit ein Jus per—

feectum dazu. Jch will nichts weiter von der
Verbindlichkeit ſagen, die mir Jhre mir ſo ſchatz—
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bare Gewogenheit, und ich kann wohl ſagen,
Freundſchaft dazu auferlegt. Gott laſſe ferner
durch ſeine Segnungen Jhre ſo eifrigen und red—
lichen Bemuhungen um die gute Sache, zun
Beſten des Himmelreichs, und zur Verherrli—
chung ſeines Namens gereichen, auf welche auch

die meinigen bey dieſer Arbeit, wie er am beſten

weis, abzwecken. Jch verharre mit aller mog
lichen Hochachtung

Ewr. Hochw. Magnificenzen,

Meiner Wertheſten Gonner
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Von der Leichtigkeit im Vortrage.
J

—o ſehr die Deutlichkeit der Begriffe zur VollkomS auch ganz aemiß Deutlichkeit Leichtig—
menheit derſelben gehort, eben ſo ſehr gehor

keit zur Vollkommenheit des Vortrags. Eine Saa
che, die zu wichtig iſt, als daß ſie nicht eine genauere
Unterſuchung verdienen ſollte. Jch will nur ſo viel
uberhaupt im voraus ſagen: Der Diener Jeſu Chri—
ſti wurde wohl thun, und ganz gewiß den ſicherſten Weg
gehen, wenn er ſeinem Herrn und Meiſter die Kunſt des
leichten Vortrags abzulernen, und ſich auch hierinnen
nach ſeiner Lehrart zu bilden ſuchte. Wie faßlich ſind
doch ſeine Lehren insgeſammt dem Verſtande ſowohl,

als dem Herzen, und wie einnehmend und eindrin—
gend ſind ſie ſowohl fur jenen, als fur dieſes!

Was ich hier, wird mancher jetzo ben ſich denken,
mit dem Herze will, und wie doch die Leichtigkeit des

Vortrags und das Herz zuſammen kommen! Quincti—
lian verlangt eben auch nicht mehr dazu, als Ver—

ſtandlichkeit, daß man die Wahrheit dem Verſtande

Aa begreifli—



4 Anekdoten fur Predigr
begreiflicher ſie mit einem Worte verſtandli—
cher mache. Aber nun ſaget mir, ſollen deun unſere
Lehren, es mogen nun Sittenlehren oder Giaubensleh—

ren ſeyn, nur in den Verſtand, oder nicht vielmehr
in die Herzen unſrer Zuhorer eindringen? Gehet denn
das zuverſichtliche Vertrauen, und die ganze Sache der

Zueignung der Glaubenswahrheiten dem Verſtande,
oder nicht vielmehr dem Herzen das meiſte davon an?
Jſt nicht der hiſtoriſche Glaube eben der Glaube des
Verſtandes, und der rechtfertigende eben der herzli—

che? Sollte denn, daß ich nunmehro recht deut
lich rede, nicht das vielmehr die Hauptſache ſeyn, auf
die wir bey unſern heiligen Vortragen unſer Augenmerk
gerade zu richten muſſen, daß unſere Zuhorer die Wahr

heiten der Religion zu Herzen faſſen? Mit dem
Verſiande ſie begreifen Mit dem Herzen
aber auch zugreifen ergreifen? Unſere Zuhorer
ſollen ja die Wahrheiten der Religion nicht nur verſte—
hen, ſondern auch von denſelben geruhrt werden, ſie,
ſollen ſie beherzigen, wie man ſagt, ſſie ſchmecken
und empfinden, ſie ſollen es nicht nur wiſſen, ſondern
ſie ſollen es ſchmecken und ſehen, wie-freundlich der

Herr iſt. Gehe ich hiermit in dem Begriffe der Leich—
tigkeit des Vortrags dem erſten Anſehen nach weiter,
als der gemeine Sprachgebrauch iſt, ſo werde ich
mich doch wohl vorſehen, daß ich nicht zu weit gehe,
und nicht weiter, als ich die Abfaſſung deſſelben zu be

weiſen

5) Quod intellectum adiuuat, und erklaret ſich ſogleich her—
nach ſo daruber: vt plus intelligamute J. O. VIII, II.
Warum doch nicht lieber quod perceptiqnem adiuuat?



und Prieſter. Erſter Abſchnitt. 5
weiſen im Stande bin. Das Herz hat ſowohl ſeine
Perceptionskraft, als der Verſtand.

Beſtimmung des Begriffs.
Jch ſage und daruber muß ich mich doch wohl

zuerſt erklaen, im Vortrage. Schon genug,
wie ich glaube, zu dem ſo gewaltigen Unterſcheide der
gemeinen Leichtigkeit, dazu nur wenig, und leichte
Sache gehort, und der gelehrten, die gewiß keine
leichte Sache iſt. „Nancher, ſagt Cruſius
„kommt unverdienter Weiſe in den Ruf, daß er
„deutlich ſey, weil er keine andern als leichte Sa—
„chen ſagt, die ohne vieles Nachſinnen gefaſſet
„werden konnen, das ſchwere aber, welches doch
„wohl das nutzlichſte iſt, außen laßt., Das.
ja! ja! das war ganz ſicher der Fehler der phariſai.
ſchen Lehrart, und wenn ihnen Jeſus Chriſtus (Matth.

23, 23.) den Vorwurf macht, daß ſie im Geſetze,
welches hier das ganze Wort Gottes iſt, das ſchwer—
ſte dahinten ließen, und mit Stillſchweigen ubergien—
gen; ſo meynt er gewiß nicht nur die ſchwerſten Pflich—
ten, denn er ſetzt ja ſogleich hinzu, namlich das Ge—
richt und den Glauben, ſondern er meynt die ſchwer—
ſten Wahrheiten des Glaubens, die er eben den Glau—
ben nennt: Er wirft ihnen damit vor, daß ſie gegen
die Schwachheit des Verſtandes zu nachgebend wa—
ren, ſich nur bey ihren Schriftauslegungen mit der Sit—
tenlehre, aber wenig mit der Glaubenslehre einließen,
nur auf Moſes Stuhle ſaßen, und nicht die moſaiſchen

A3 unde) Vernunftlehre. S. 329.
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und prophetiſchen Schriften in gehoriger Verbindung
dem armen! Volke auslegten: Abraham ſprach: Sie
haben Moſen und die Propheten, laß ſie dieſelben
horen. Die Leichtigkeit ſoll durchaus nicht in der Sa—
che ſeyn, oder nicht bloß etwas im Vortrage, in dem
Verſtande, daß wir nur leichte Sachen unſern Zuhon
rern vorſagen, Sachen, zu denen er eben ſo wenig
Nachdenken noöthig hat, ſo wenig wir vielleicht dabey
nachdachten; Dann waren keine Regeln weiter dazu no

thig; Dann wurde der Bauer der beſte Prediger ſeyn;
ſondern eben da ſoll ſie ihre Kunſt ſehen laſſen, wo viel

Nachſinnen erfordert wird, und das iſt vielmehr ſelbſt
ihre Kunſt, daß ſie dem Zuhorer das Nachdenken,
und uberhaupt das Schwere, dazu eben Nachdenken
gehort, zu erleichtern weiß. Es gehort alſo, wie
ihr ſehet, ſo gar zum Begriffe der Leichtigkeit ſelbſt,

daß, wo ſie ſeyn ſoll, auch Schweres da ſeyn muß,
und ſie erfordert es. Nein, meine beſten Amtsbru«

der, laſſet uns die Lehre des Apoſtels auch geſagt ſeyn,

(Ebr. 6.) Laſſet uns zur Vollkommenheit ſchreiten,
und nicht immerfort Grund legen. Aus der Men—
ge von ſo erhabnen Gegenſtanden, die uns die Reli—
gion Jeſu in den Gebeimniſſen des Glaubens anbiethet,

nicht nur die kleinen herausſuchen, und nur von der
Oberſtache abſchopfen. Jn Wahrheit, das wurde
wenig Bekaninſchaft mit dieſer erhabenen Religion vere
rathen; es wurde zu erkennen geben, daß ein ſolcher
Prediger ſich ſelbſt niemals in derſelben weit verſtirgen
habe: Es murde aber auch eben ſo ſehr wider die
Wohlanſtandigkeit ſeyn, die der Prediger in Anſehung
des Gegenſtandes zu beobachten hat. Die ſchwerſten

Wahr—
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Wahrheiten der Religion ſind doch gewiß ihre Geheima
niſſe, gleichwohl aber ſind auch eben' ſie die intereſſan—

teſten, und ſo wurden dann ſeine Zuhorer gar kein Jn
tereſſe davon haben, wenn ſie ihin zuhören, ſo bald er
dieſe immer mit Stillſchweigen ubergehen wollte. Er
predige nur nicht geheimnißvoll daruber. Schon will
mir deswegen das nicht gefallen, wenn man ſo unbe—
ſtimmt, und ſo gerade zu ſagt: Der Prediger muſſe
ſich nach der Schwachheit ſeiner Zuhorer richten.

Nichts weniger, ſage ich, zu Hulfe ſoll er ihr
kommen. Soll ſich die Mutter nach der zaghaften
Schwachheit des ſchwachfußigen Kindes richten, die
immer nicht auf die Beine treten will, auf denen doch

gleichwohl das Kind ſoll gehen lernen? So darf ſie es
ja nur ſitzen laſſen, nur immer noch den großen June
gen, der ſchon anfangt ein Kerl zu werden, auf dem
Arme tragen. Nein, aufhelfen ſoll ſie der Schwach—
heit des Kindes, und dem Kinde auf die Beine helfen.
So ſoll es gerade auch der Prediger mit ſeinen ſchwach—-
verſtandigen und ſchwachglaubigen, mit einem Worte,
ſchwachgeiſtigen Zuhorern machen. Durchaus muß

er ihrer Schwachheit nicht nachgeben, ſolchergeſtalt
werden ſie ja immer dieſelbigen ſchwachen Chriſten blei—

ben; er muß ſich bey ſeinem Anſehen behaupten, und

die Schwachheit ſeiner Zuhorer muß vielmehr nachge—
ben. Und das wird ihm auch glucken, wenn er es
nur gehorig anzugreifen weiß. Aus Kindern werden
Leute.

Soll ich nunmehro beſtimmter ſagen, worinnen
ich eigentlich die Leichtigkeit im Vortrage, und ihr gan.
zes Weſen ſfuche, ſo iſt es die Faßlichkeit der vorgetrage—

A4 uen
2
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8 Anekdoten fur Prediger
nen Sache mit Allgemeinheit, die allgemeine
Faßlichkeit, vermoge welcher auch das einfaltige und

gemeine Volk, das doch den großten Theil unſrer Zu—
horer ausmacht, uns nicht nur verſtehen kann, ſon—
dern verſtehen muß. Laſſet uns nur bey dem Vortra
ge der heiligen Wahrheiten unſre ſammtlichen Zuhorer
ſolche Wege fuhren, auf denen ſie uns alle folgen kon
nen, ſie ſo fuhren, daß es ihnen jetzo nicht ſchwer

wird, uns zu folgen, und weil uns das niemals ſchwer
ankommt, was wir gerne thun, ſo laſſet uns ſie ſo fuh—

ren, daß ſie uns alle gerne folgen; Gern folgen,
wenn wir ihnen herzliche Wahrheiten predigen, und
alsdann muſſen wir ſie nur ſolche Wege fuhren, auf de—

nen dieſe Wahrheiten am beſten ihren Herzen beykom—

men, und ſich in daſſelbe einſchleichen konnen, das nen—
ne ich faßlich vor das Herz predigen. Jn Abſicht des
Verſtandes laſſet uns unſern Vortrag nur ſo einrichten,
daß es dem Verſtande nicht ſo viel Arbeit mache, die
vorgetragenen Wahrheiten einzuſehen, und zu behalten.
Die Kopfarbeit iſt ſchon fur ſich die ſchwerſte, wir muſ—
ſen ſie daher nicht unſerm Zuhorer noch ſchwerer ma—
chen, und ihn das Brod des Lebens nicht im Schweiße
ſeines Angeſichts eſſen laſſen. Reder es euch doch
alſo aus, guten Freunde, daß die Leichtigkeit der Lehr—
art in der vulgairen Simplicitat, oder die Populari—
tat die ad populum redet, darinn beſtehe, daß
man acl plebem rede, das nenne ich nicht populari-
ter, ſondern vulgariter rebden. Jch will hier rie
Halliſchen Herren Journaliſten fortreden laſſfen. „Gu—

„ter Freund, was ſoll mir die Simplicltat, bey welcher
„ich Wahrheit ſehe, aber nicht empfinde; bey welcher

„ich
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„ich die Tugend nach allen ihren Modificationen kennen
„lerne, aber keinen Trieb erhalte, ſie auszuüben, bey
„velcher ich erleuchtet, aber nicht erwarmet werde?,

Hier habet ihr auf einmal eure Abfertigung in An—
ſehung des unrichtigen Begriffs der Simplicitat; aber
auch einen Beweis, daß, die Leichtigkeit der Lehrart
eben ſo viel dem Herze, als dem Verſtande angehe.

Das verſteht ſich wohl von ſich ſelbſt, daß gar viel
dabey auf eine gewiſſe eigne gute Gemuthsſaſſung un—
ſrer Zuhorer ankommt, aber dufur wollen wir die Gna-
de, und den Gote ſorgen laſſen, der allein die Tuchtig—
keit zum Guten unſern Zuhorern geben kaun, die von
ihrer Seite dazu erfordert wird. Sind wir Prediger
ſelbſt das, was wir tuchtig ſind, von Gott, o ſo muſ—
ſen wir noch viel weniger uns fur diejenigen halten, die
die Tuchtigkeit zum Guten unſern Zuhorern beybringen

wollen. Ganz was anders iſt die Aufmerkſamkeit, die
noch von Seiten ihrer da ſeyn muß, zu dieſer kann al—
lerdings unſre Lehrart gar vieles beytragen, nur daß die
Anweiſung dazu weiter vicht an dieſen Ort gehort. Nur

etwan ſo viel im Vorbeygehen. Man unterſchei—
de das Erweckliche, und die Erweckung unſrer Zu—
horer ſelbſt. Jn dem erſten iſt das excitare,
mouere, und das hat der Prediger in ſeiner Gewalt.
Excitantur mouentur etiam lapides. Die
Felſen zerſprungen, die Erde bebte, und die Gra—
ber thaten ſich auf. (Matth. 27, 52.) Aber weiter
kam es jetzo nicht. Und ſo weit kann es allenfalls ein
guter Prediger mit allen ſeinen Bemuhungen, und mit
ſeiner Kunſt bringen. Jn der Erweckung hingegen

A iſt

TÊÊÊÊÊ—



10 Anekdoten fur Prediger
iſt ungleich mehr, in dieſer ſehe ich den Todten aufſte—
hen, und ſtunden auf viele Leiber der Heiligen,
die da ſchlieten, und giengen aus den Grabern
nach ſeiner Auferſtehung. Noch ſichtbarer wird
vielleicht dieſer Unterſchied durch das Exempel des bey

dem Krenze Jeſu geruhzrten Hauptmanns, und des da—
bey ſtehenden erſchreckten Volks. Der Hauptmann
und die bey ihnn waren, da ſie ſahen, was da ge—
ſchah, erſchracken, und ſprachen: Warlich, dieſer
Menſch iſt fromm, und Gottes Sohn geweſen.
(v. 54.) Aber weiter kam es doch jetzo noch nicht

noch nicht bis zur Bekehrung ſelbſt. Es blieb bey
dem Erwecklichen. Aber es wurde doch, wie ich
vermuthe, damit ein guter Grund zu der nachheri—
gen Erweckung dieſer aller ſelbſt gelegt, welche ohn
ſtreitig nachher durch die Ausgießung und Wunderga—
ben der Apoſtel geſchahe. Der Prediger kann ja
wohl den ſchlafenden Chriſten aus ſeinem Sundenſchla—

fe ermuntern, auſſchutteln; aber wird er deswegen aufe
ſtehen, wenn er ſonſt nicht will. Gott bleibt es alſo,

der allein Todten von ihrem Todtenſchlafe aufwecken
kann, und in uns wirkt beyde das Wollen und das

Vollbringen. Weiter will ich das jetzo nur noch ſar
gen. Vermeidet nur das zu trockne und anhal—
tende Tiefſinnige auf der einen Seite, dabey dem
Verſtande ſchwindelt, und das Herz des Zuhorers in—
deſſen nichts zu thun hat, indem jener unterliegen moch—

te, aber auch auf der andern Seite das anhaltende
Deutliche. Herr A. Schlegel ſagt: „Das Deutli—
„che, wenn es weiter nichts als deutlich iſt, wird lang-

uweilig und ekelhaft,,„und ſo iſt es denn alſo auch der

J

Auft



und Prieſter. Erſter Abſchnitt. 11
Aufmerkſamkeit des Zuhorers nichts weniger als vor
theilhaft.

Aber, ſage uns doch auch, werdet ihr ſprechen, wie

fange ichs an, wie muß ichs machen, wenn ich meinen
Vortrag mit einer allgemeinen Faßlichkeit abfaſſen,
wenn es ihm nicht an Leichtigkeit, und doch auch bey
aller derſelben nicht an Wichtigkrit fehlen ſoll?

Und ſo will ich denn meine Gedanken davon in der Ord—

nung ſagen, daß ich zuerſt auf das Canze des Wora
trags mein Augenmerk richte, und zeige, wie die Alle
gerneinheit der Einſicht in Anſehung des Ganzen mog—

lich zu machen iſt. Die Predigt ſoll im Ganzen leicht
ſeyn; das heißt: der Zuhorer, von welcher Gattung
er auch iſt, muß, wenn ich aufhore zu reden, ſagen:
w Jch dachte, ich wollte die ganze Predigt wieder her—

ꝓoſogen.Man ſieht nun wohl ſogleich ein, daß zur
Leichtigkeit im Ganzen die Ordnung gehort, und ich
wußte mich unicht beſſer auszudrucken, als wenn ich ſage,

die Ordnung, die beym Horatz lucidus Ordo oder

rectus beym Quinctilian heißt. Wie ſoll mir
doch der Zuhorer Wohrheiten, daß ich jetzo nur ſage,
mit ſeinem Gedachtniſſe faſſen, die er nachher, daß ich
ſo rede, auf allen Winkeln wieder zuſammenſuchen
muß? Saget mir, ich bitt' euch, wie kann ein Vor—
trag faßlich ſeyn fur den Verſtand des beſten Zuhorers,

bey

 Prima ſtt virtus perſpicuitas propria verba, rectus
ordo ita ſermo et doctis probabilis, et planus im-
peritis erit. Nam ſi nec inordinata, neec indiſtincta
dizerimus, erunt dilueida, et negligenter quoque att-
dientibus aperta. (I. O. VIII, III)
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bey dem er ſelbſt durchgangig mit ſeinen Gedanken zer-

ſtreut iſt, indem ich ihn mit zerſtreuten Wahrheiten
unterhalte. Aber, was iſt denn nun dieſer rectus
und lucidus Ordo? Man hat mir von einem
Pfarr geſagt, der gemeiniglich uber gereimte Theme
predigte. Was geſchieht? Ein Bauer bekommt von
einem Ochſen einen ſo unglucklichen Stoß, daß er bald

darauf daran ſtirbt. Das Thema ſeiner Leichenprediat
war, (und konnte es wohl naturlicher ſeyn?) dieſes:
Du kommſt durch einen Ochſenſtoß, zum lieben Gott
ins Himmelsſchloß; oder: Der von einem Ochſen ins
Himmelsſchloß geſtoßne Chriſt. Erſtlich, der Ochſen
ſtoß: zum andern, der liebe Gott; zum dritten, das
Himmelsſchloß. Dem erſten Anſehen nach iſt doch das
die geradeſte Ordnung die nur ſeyn kann. Ja ſtu—
pidus Ordo mag mir das ſeyn; aber nicht rectus
lucidus. Ben dieſem laßt ſich nun zweyerley den—
ken. Erſtlich eine ſolche Stellung der Hauptwahrheiten,
deren ordentliches auf den erſten Blick ins Auge fallt.
Allein in ſo weit hat wohl die Ordnung mehr Schones,
als Leichtes. Jch denke daher vielmehr dabey eine
ſolche regelmaßige Anordnung der Theile, da ſie, aus
dem großen Haufen hervorgezogen, alle ſo geſtellt, und
dem Auge der Zuhorer vorgelegt ſind, daß alles, was
zu meiner Sache, und zum Ganzen gehort alles,
was her gehort, auf einen Blick ins Auge fallt,
daß der Zuhorer mir nur Wahrnehmung, aber keine

Unterſuchung braucht keine Scharfſinnigkeit,
ſondern ſeine naturliche Sinnlichkeit. Jene iſt meine
Sache, dieſe die Sache des Zuhorers. Vorhin hieß,
es: Der Hauptmann aber, und die bey ihm wa—

ren,
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ren, da ſie ſahen, erſchracken ſie Wie ſchwer
werde ichs meinem Zuhorer machen, wenn ich bey dem
Vortrage moraliſcher Wahrheiten einem chriſilichen
Theophraſt, einem Chryſoſtomus nicht die Kunſt ab
lerne, die Handlungen der Menſchen nach dem Leben zu

ſchildern. Ach wie wenig wird doch der Zuborer da—
bey ſich ſelbſt fuhlen, wenn er erſt in ſich ſelbſt zurucke

kehren ſoll. Und wie viele giebt es doch, die ein ganz

erſtorbnes Selbſtgefuhl haben, und die ſo ganz ſinnlich
gewohnt ſind, daß ſie nicht anders zur Erkenntniß ih—
rer ſelbſt kommen, als wenn ſie ſich ſehen. Die Lehr—
art des gottlichen Worts iſt daher ſo beſchaffen, daß der
Leſer oder Horer deſſelben dabey einen Spiegel vor ſich
hat, und einem Menſchen gleich iſt, der ſein Angeſicht

im Spiegel beſchaut.

Sollte ich nun nicht das rechte Wort treffen? wenn
ich ſage, es gehort mit einem Worte im Vortrage
Sinnreiches dazu und vor erſt zur Diſpoſition.
Zu dem Sinnreichen der Diſpoſitien verlange ich zuerſt,
daß ſie eine merkliche und ausdruckliche ſey, oder die

locale Deutlichkeit. Jch werde allemal wohl thun,
wenn ich, bevor ich einen Hauptgedanken nach dem an—
dern zur-Behandlung vor mich nehme, vorher ſie alle,
ſo zu reden, vor meinen Zuhorern auſmarſchieren

laſſe. Jch will deswegen nicht haben, daß man ſie,
wie ein Hortenſius, allemal ſeinen Zuhorern an Fin—
gern herzahle, ob es uns gleich bisweilen bey Folgeſa—
tzen die Empfindung angiebt, auch die Finger dabey zu
brauchen; ſondern man ſoll ſie ihm nur merklich ma—
chen, ſich nut nicht das Scotiſon jenes Doecenten beym

Livius
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Livius zum Geſetze machen“). Ein Gebauer wird
ſodann nicht nothig haben, ſeinen gedruckten Predigten

die Diſpoſition bey jeder vorzuſetzen. Jch habe bereits
das meiſte, was dazu erfordert wird, bey der Abhand—

lung von der Oeconomie der Canzelrede, im zwey
ten Bande geſagt, und ich will nur noch was zur Er—
lauterung deſſen, und einige Exempel jetzo hinzu thun.

Jch will (am Feſte Maria Heimſuchung) von dem
Zuſtande einer durch die Wohlthaten Gottes geruhrten
Seele prebigen. Jch werde ſagen: Er iſt a) der
Zuſtand einer heiligen Verwunderung b) der
Zuſtand einer heiligen Freude. Zuerſt werde ich mei—
nen Zuhorern meinen Satz, im Ganzen betrachtet, in
meinem Texte zeigen, hiermit wird er ihnen ſchon leicht zu

merken. Jch finde, werde ich ihnen ſagen, lauter geruhrte
Perſonen in meinem Texte. Einen ſchon im Mutterleibe

geruhrten Johannes: Es begab ſich, da Eliſabeth
den Gruß Maria horte, hupfte das Kind in ihrem
Leibe. Nicht etwan bloß erſternaturliche Regungen,
ſondern geiſtliche: Da ich die Stimme deines Gruf—

ſes horte, hupfte das Kind mit Freuden in mei—
nem Leibe. Eine geruhrte Eliſabeth, denn alles,

was

Jch verlange dazu die Enumeration der Haupttheile,
die man ſonſt zur Schlußrede macht, und die deswegen
einige Rtnumeration (dnne ancunn) nenuen, und von
der Quinectilian ſagt: Totam cauſſam ponit ante ocu-
los. Hier iſt nun das wieder, was ich vorhin ſagte, das
des Horatzes lucidus ordo ſey. Dieſe wird zum Schluſſe
damit hernach unnothig. Quinctilian definirt ſelbſt
die Eintheilung ſo: Eſſe propoſitionum ordine collatam
enumerationeni. Das iſt mir recht.
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was ſie ſpricht, iſt die Sprache eines geruhrten Her—
zens. Eine geruhrte Maria. Meine Seel er—
hebt den Herrn, und mein Geiſt Jestzo ſunte
ich meinem Zuhorer: Mein Hauptſatz liegt in meinem
Texte, dadurch machte ich ihm nicht nur begreiflich, wie
ich zu demſelben kemmen bin, ſondern ich machte ihm

denſelben auch handgreiflich. Er findet ihn allemal zu
Hauſe wieder, er darf nur ſeine Bibel, und den Text
wieder in die Hand nehmen. Keonnte ich ihm aber
wohl denſelben leichter zu merken machen? So mache
ich es nun auch ſo fort mit der Eintheilung meines Haupt

ſatzes. Jch zeige ihm zuerſt die Lage der einzelnen
Theile in meinem Texte. Der Zuſtand einer, durch
die Wohlthaten Gottes geruhrten Seele, iſt der Zu—
ſtand einer heiligen Verwunderung. Woher kommt
mir das? Der Zuſtand der Freude: Da ich, ſagt
eine Eliſabeth, die Stimme deines Grußes horte,
hupfte mit Freuden das Kind in meinem Keibe.
Und eine Maria ſpricht: Mein Geiſt freuet ſich.
Noch immer beruhige ich mich dabey nicht, ſondern ich

greife nunmehro meinen erſten Theil ſelbſt an, und lege
in einem kurzen Extracte meinen Zuhorern auch dieſen

auf eine ſinnreiche Art vor Augen. Auf eine ſinnrei—
che Art? Ja, vermittelſt meines Texts, den er nur
wieder anſehen, und vor ſich nehmen darf. Eine chriſt—
liche Seele wird bey den Wohlthaten Gottes ihr ganies
Elend gewahr, und deſſelben eingedent. Maria ſpricht:
Der Herr hat ſeine elende Magd angeſehen.
Sie ſieht gar keine Verbindung zwiſchen dem Gedan—
ken ihrer Niedrigkeit und Unwurdigkeit, ſeiner elenden
Magd und zwiſchen deni Gedanken: Er hat greße

Dinge
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Dinge an mir gethan, zwiſchen ihrem Elende und
den Wohlthaten Gottes ganz und gar keine Verbindung
ein, ſondern vielmehr wird ſie zwiſchen- beyden Wider—

ſvruch gewahr. Und hiermit iſt ihre Verwunderung
fertig: Woher kommt mir das? Jch werde alſo
nach Anleitung meines Texts in dem erſten Theile mei—
ner Abhandlung, euch ſowohl den Grund der Verwun—
derung einer durch die Wohlthaten Gottes geruhrten
Seele zeigen: Der Herr hat ſeine elende Magd an
geſehen; als auch den Zuſtand der heiligen Verwun
derung einer ſolchen Seele beſchreiben: Woher kommt
mir das? Bin ich nun mit meinem erſten Theile
fertig, komme ich zu meinem zweyten Theile, ſo ver—
fahre ich hier eben ſo. Jhr habet dabey, m. Z. nach
Anleitung unſers evangeliſchen Texts, beſonders auf
folgende Umſtande zu ſehen. Der Zuſtand einer durch
die Wohlthaten Gottes geruhrten Seele, iſt der Zu—
ſtand der Freude, einer herzlichen und innigen: Mei
ne Seele mein Geiſt, ſagt eine Maria: einer hei—
ligen: Mein Geiſt freuet ſich Gottes meines Hei—
landes; einer gegrundeten in Anſehung der bisheri—

gen Wohlthaten Gottes: Er hat ſeine elende Magd
angeſehen: Er hat große Dinge an mir ge—
than. D Jn Anſehung der gewiſſen kunftigen:
Es wird alles vollendet werden, was geſagt iſt von

dem Herrn: Seine Barmherzigkeit wahret
immer fur und fur. Einer dankbaren: Meine
Seele erhebt den Herrn. Und ſo waren denn alle
meine Hauptgedanken Text. Die Art des Vortrage

derſelben wurde ſchon damit ſinnreich. Jch ſagte ſie
dem Zuhorer nicht nur in ihrer Verbindung, ſondern

ich
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ich zeigte ihm dieſe Verbindung ſelbſt, legte ſie ihm in

meinem Texte aufs deutlichſte ver Augen, und ſo wur—
de ſie ſinnreich! Das Sinnreiche iſt das Leichte der
Diſpoſition; Die Sinnlichkeit des Zuborern macht
ſie dadurch dem Zuhorer leicht; die Scharfſinnigkeit
des Predigers, die dazu gehort, dem Prediger.
Jch habe noch einige andre Exempel von der Leichtig—.

keit im Diſponiren beygefugt, (A. B.) und zwar von
derjenigen, die es in Beziehung auf den Teft iſt, und
diwdie textuale Leichtigkeit heißen kann. Es gehorte
aber zu derſelben das Merkliche der Diſpoſition, oder

die locale Deutlichkeit, die dem Zuhorer vorher ſagt,
was er durchgangig, und an jedem Orte zu erwarten
dat, und ſo erwecke ich denn hiermit ſeine Erwartung

vwoher jeder Hauptgedanke iſt wo er ihn wieder9

ſuchen ſoll.

Außer der tertualen gicbt es noch eine andere, die
mag unterdeſſen die reale heißen. Kein Vortrag kann
leichter abgefaßt und faßlicher ſeyn, als der, wenn wir
die Wahrheiten nach ihrer eignen und naturlichen Ver—
bindung zuſammen ordnen, und die Wahrhelten eben
den Gang zu dem Verſtande und Herzen unfrer Zuho.

rer nehmen laſſen, bey dem ihnen nichts im Wege ſteht.
Da der Verſtand des Zuhorers doch auch ein Natur—
weſen iſt, ſo iſt damit ſchon der Grund gelegt zur leich—
ten Faßlichkeit der Wahrheiten, deren Stellung die
naturlichſte iſtt. Dergleichen wird man in beygedruck—
ten Diſpoſitionen C. und D. finden. Das Tha
tige und Leidende ſteht nicht etwan nur in der Meta—
phiſik, durch die gerade Oppoſition mit einander in Ver—

l. Band. B bindung,

S
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bindung, in ſo weit iſt allerdings der Begriff von bey
den ſchwer, und er wurd' es auch allemal bleiben, wenn
ich mit meinen Zuporern wie vom Catheder herunter
davon reden wollte. Sondern es befindet ſich auch bey

des in der Natur beyſammen, durch dieſe wird es ſo an

ſchaulich, und zu was ſo Sinnlichen, daß ſchon damit,
daß ich nun beydes einander gerade entgegen ſcetze, auch
mein Vortrag, in Anſehung der Eintheilung, ſinnreich,
und meinen Zuhorern die Sache leicht, in Anſehung
des Gedachtniſſes, und leicht zu behalten wird.

WVie aber auch leicht zu denken? Davon hernach.
Ben der Diſpoſition E. iſt das Sinnreiche in dem

Punkte des gemeinen Verfahrens zu ſuchen. Jch gieng
bey meiner Abſtraction nur der Spur, und der Erfah—
rung nach. Welche ſind doch die Urſachen, dachte ich
bey mir ſelbſt, daß ſich der Unterthan zum Ahtrage
ſeiner ſchuldigen Abgaben gemeintiglich ſo ſchwierig,
ſo unwillig finden laßt? Jch fand in der Erfahrung
dieſe: Bald klagt er uber die Unbilligkeit der For
derung; bald iſt er zu wenig von ſeiner Schul—
digkeit in Anſehung ihres Abtrags uberzeugt; bald
wird es ihm ſchwer in Anſehung deſſen ſelbſt, was er
abgeben ſoll. Es iſt ſein ſaurer Verdienſt, wie erſagt,
oder er hab' es nicht ubrig. Dieſe geſammten Erfah—
rungen nahm ich nun zum Grunde meiner Eiptheilung
an: Hiermit wurde jeder Hauptſatz ein Erfahrungs—
ſatz, und da jede Erfahrung, die aus dem gemeinen
leben hergenommen iſt, Anſchauliches und Sinnliches,
das iſt, allgemeine Deutlichkeit hat, ſo wurde hiermit
meine ganze Eintheilung ſinnreich, und hiermit faße
lich. Sie wurde leicht. Demgemeinen Man—

ne
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ne, ſollte ich meynen, mußte doch der Vortrag der ver—
ſtandlichſte, der leichteſte ſeyn, bey dem er ſich immer
im gemeinen Leben befindet.

Die dritte Art der Leichtigkeit im Diſponiren will
ich unterdeſſen die wortliche nennen, und dergleichen

iſt eben in der Eintheilung E. Man darf ja nur
ſeine Hauptgedanken mit ſolchen Worten bezeichnen, die
durch den Gleichlaut einander verwandt ſind, ſoaleich
werden auch die Begriffe ſelbſt dadurch verwandte wer—

den. Arn einer GSache Antheil haben und Antheil
nehmen ſind durch den gleichlautenden Ausdruck zwey
Begriffe geworden, die wenig Unterſcheidendes zu ha—

ben ſcheinen. Der Zuhohrer wird mir jetzo deſto be
gieriger geworden ſyyn, nunmehro in der Folge gleich—

wohl daſſelbe wahrzunehmen, und ſchon werde ich mir
damit einen aufmerkſanien Zuhorer gemacht haben.
Aber ich machte ihm auch damit die Hauptſache meines

Vortrags leicht und faßlich. Eine Jdee wird, nach
dem Geſetze der Einbildungskraft, die andre neben
ſich wieder erwecken.

Dieſe Leichtigkeit, von der ich bisher redete, gehe
nun mehr dem Gedachtniſſe an. So, wie ich jetzo
ſagte, kann ich es bewerkſtelligen, daß mein Vortrag
leicht Eindruck auf daſſelbe macht, ſo erleichtere ich der
Erinnerungskraſt des Zuhorers die Muhe, alle Haupt.
wahrheiten, die ich ihm vor ſagte, wieder bey ſich zu
ruck zu rufen, ſich alle wieder gegenwartig zu machen
Aber wie habe ich denn nun meinen Vortrag einzurich-

ten, in Anſehung der Leichtigkeit der Einſicht in die
vorgetragnen Wahrheiten? So lange mein Zuhorer ſie

B 2 nutf
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nur mit dem Gedachtniſſe faſſen ſoll, ſo lange darf er
beynahe weiter nichts als Zuhorer ſeyn; er darf nur
horen; ſo lange er ſie nur merken ſoll, darf er nur auf—
merkſam ſeyn, und ich muß ihn nur, und zwar eben
durch das Sinnreiche meines Vortrags, aufmerkſam
zu machen, und dabey zu erhalten ſuchen, daß er mich
mit ſeiner Aufmerkſamkeit Schritt vor Schritt beglei—
tet. Zur moglichen Allgemeinheit der Einſicht aber
gehort, daß er mir mit ſeinen Gedanken folge, daß er
mich jetzo nicht allein denken laſſe, ſondern indem er
Zuhorer iſt, auch Denker ſey. Mir mit ſeinen Ge—
danken ſolge, das heißt doch nichts anders, als, mit

ſeinem Nachdenken, und daß er alſo jetzo nachdenke.
Jch muß ihm alſo nur das Nachdenken zu erleichtern
ſuchen. Zur Faßlichkeit des Vortrags in Abſicht des
Gedachtniſſes verlangte ich das Anſchauliche, oder Sinn

liche der Ordnung: Zur Leichtigkeit der Einſicht
in die vorgetragnen Wahrheiten verlange ich das Sinn—
reiche oder Anſchauliche der Sache. Durch dieſes
werde ich dem Zuhorer das Nachdenken erleichtern.

Jch muß vermuthen, daß eine ſo tlefſinnige Ab—
handlung fur den Leſer zu ermudend ſeyn wurde, wenn
ich alles auf einmal ausſchutten wollte, auch wohl was
mir dabey auf dem Herzen liegt. Werthen Amts—
bruder, zurnet nicht mit mir, wenn ich euch ſage, daß
ich nicht nur denke, ſondern vielmehr fuhle. Denket
ihr denn ſelbſt allemal, wenn ihr mit euren Zuhorern
redet? Aber was iſt der Prediger, der nicht denket,
wenn er redet, mehr als Schwatzer? Jſt ein ſolcher
wirklich Prediger, oder iſt er nicht vielmehr bloß die

Stimme
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Stimme eines Predigers? Thut ein ſolcher mehr als
derjenige, der ein ſchlechtes Stuck vom Blatte weg—

ſpielt? Jener, der ſich ans Extemporiren gewohnt hat
te, ſtrich ſeinen Bart, und ſagte: Jch denke allemal
erſt auf der Canzel. Aber das nenne ich nicht denken,
ſondern Gedanken zufſammen ſtoppeln. Ja viele den—
ken auf der Canzel, aber auf ihr Concept, ſie wollen
nur nicht ſtecken bleiben, aber nicht auf die Sache, ſie

wollen nicht uberzeugen, nicht ruhren. Man hort es
den meiſten nur gar zu ſtark an, daß ſie das, was ſie
ſagen, vielmehr aus dem Concepte herholen, als aus

dem Verſtande und Herzen, ſie haſitiren zwar nicht,
aber ſie deliberiren auch nicht. Denket ihr denn
auch allemal vorher, wenn ihr concipiret? Und was
iſt das Fließende, wenn ihr ſchreibet? Sind es die Ge—
danken, oder iſt es die Dinte? Arbeitet ihr zu der Zeit
mehr mit dem Verſtande und mit dem Herzen, als mit

der Hand? Aber thue ich denn auch denen, die nur
ſchreiben, aber nicht denken, die dabey mehr mit der

Hand arbeiten, etwan Unrecht, wenn ich ſage, daß
dieſe eben das Predigtamt recht eigentiich zum Hand—

werke machen? Habet ihr denn allemal, ehe ihr
auf die Canzel gienget, uber die Sache, von der ihr
heute reden wolltet, gehorig nachgedacht?t

Yhdcbet ihr ſelbſt der Sache nicht nachge—
dacht, wie konnet ihr von euren Zuhorern Nachdenken
verlangen, wenn ihr ihnen nunmehro nur ſolche Wahr
beiten vortraget, dazu weiter kein Nachdenken nothig

iſt, populair prediget, wie ihrs nennt, aber
wie ein großer Redner ſagt, mit dieſer Popularitat den

B 3 Ohren
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Ohren ſchmeichelt, und nicht dem Herzen, indem ihr
durch dieſelbe das Lehrreiche entkraftet. Es gleicht dem
einformigen Geſchwatze eines ſanft ftießenden Bachs.

5

Jhr ſeyd ubrigens gut dran. Jhr braucht gar ſur kei—
ne Leichtigkeit des Vortrags zu ſorgen. Denn was ha—
bet ihr doch nothig, dem Zuhorer das Nachdenken zu
erleichtern, da ihr ihm nichts ſaget, wobey er denken
mußte? Habet ihr euch nicht durch Nachdenken die
Sache vorher anſchaulich und deutlich gemacht, habet
ihr euch niemals durch eignes Nachdenken eigne Ein—
ſicht in die Sache verſchafft, wie wolltet ihr doch dem
Zuhorer dieſelbe ſodann erleichtern? Habet ihr niemals

die Wahrheit in ihrem Lichte geſehen, und ſeyd ihr fur
eure Perſon noch nicht zur Deutlichkeit der Sache gelan
get, wie wollet ihr ſie ins Licht ſetzen, und in ihrem

Ulcchte euren Zuhorern zeigen? wie dieſen die Sache
deutlich vortragen? Habet ihr ſelbſt niemals die
Wahrheiten zu Herzen gefaſſet, wie wollet ihr es durch
euren Vortrag dem Zußporer leicht machen, ſie zu Her-
zen zu faſſen? Machen es viele beſſer, wenn ſie auf der
Canzel ſtehen, als jener, der, wie er ſagte, nur die
Weiſe vom Vater Unſer in der Kirche betete? Jchhal—
te, ſagt' er, den Hut vors Geſichte. Lieber, ſind das
nicht alles ſolche fließende Folgeſatze, zu denen nur all—

gemeiner Menſchenverſtand gehort?

Das werden aber auch kunftig die Grundſatze ſeyn,
auf welche ich fortbauen will, wenn ich wieder zu euch
kommen, und noch einmal von dieſer Materie, der Leich—

tigkeit des Vortrags mit euch reden werde. Jch wer—
de ſodann die Wahrheiten ſelbſt in ihre verſchiedene Gat—

tungen
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tungen eintheilen. Univerſalmedicamente ſind ein bloſ—

ſes Hirngeſpinſte. Jeder Korper will anders behan—
delt ſeyn, und eben ſo auch jede Wahrheit, die hiſtori—
ſchen ganz anders als die dogmatiſchen, und beyde wie—

der anders als die moraliſchen, und endlich ganz auf
eine andre Art die hermengotiſchen. So viele Gat—
tungen der Wahrheit es nun giebt, eben ſo viele Gat—
tungen der Leichtigkeit werde ich kunftig unterſcheiden.
Die hiſtoriſchen betreffen mehr ſichtbare, wenn gleich

abgelegne Wahrheiten. Bey dieſen alſo ſoll mir der
Zuhorer mehr Zuſchauer ſeyn, und ſehen; und wie
faßlich und leicht werden ſie ihm alſo werden, wenn ich
ſie ihm nur gegenwartig zu machen weiß. Dit dogma—
tiſchen betreffen mehr unſichtbare Gegenſtande, hier ſoll

er glauben. Hier wird demnach die Leichtigkeit der
Einſicht beſonders auf der Kunſt beruhen, daß der Pre—

diger dem Verſtande des Zuhorers Platz mache, die
ſichtbaren Gegenſtande, die ihm die freye Ausſicht ver—
bauen, und die Zweifel aus dem Wege zu raumen wiſſe,

die der Ueberzeugung im Wege ſtehen. Die morali—
ſchen ſind mehr Gegenſtande fur den Willen, hier ſoll
ich fur die Erleichterung der Pflichten und der Hand
lung ſorgen, beſonders erwecklich predigen. Jch ſage

wohlbedachtig, nicht fur das Herz, denn dieſem ſoll der
Prediger alle Wahrheiten nahe zu legen wiſſen.
Auch ſagte ich nicht fur das Gefuhl, denn es ſoll in ſei—
nem ganzen Vortrage Gefuhl ſeyn, und er ſoll dem Zu
horer die dogmatiſchen und hiſtoriſchen Wahrheiten eben

ſowohl fuhlbar machen, als die moraliſchen, und das

nenne ich eben moraliſch predigen. Bey den dogma
tiſchen Wahrheiten muſſen unſre Beweisgrunde fur den

B4 Ver
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Verſtand eben das werden, was bey den moraliſchen
unſre Bewegungsgrunde ſeyn ſollen, ſo zugerichtete
Pfeile, die mit Gewalt in den Verſtand, ſo wie dieſe
in das Herz eindringen, und die nicht, wie Herr
Schlegel ſagt, von der Oberflache deſſelben zurucke
prallen. Die Canzel-Hermenevtik hat es mit dem
Wortverſtande zu thun, und wie es bey den ubrigen
Waohrheiten allen auf das Anſchauliche der Sache an
kommt, ſo bey den hermenevtiſchen auf das Anſchauli-.
che des Sinnes einzelner Worte, oder ganzer Redens?

arten. Des Sinnes, ſage ich, und der Prediger
muß alſo immer wieder ſinnreich ſeon. Nur etwas da—
von zu ſagen, wie er das bewerkſtelligen kann, ſo will

ich es doch an einem Exempel, mit dem ich es nur erſt
zu thun gehabt habe, zeigen. Er fuhre den Zuhorer
dahin, wo die Schriftſtelle, die er jetzo erklaren will,
ſich befindet, (und hier muß er alſo auch citiren,) und
zeige ſie ihm im Ganzen in ihrer Verbindung. Es
ware alſo die; Der Geiſt macht lebendig. Jch er—
klare ſie meinen Zuhorern ſo. Eine der ſchwerſten
Schriftſtellen, m. Z. aber laſſet ſie uns nur in ihrer
Verbindung anſehen. Der Apoſtel hatte jetzo von dem
Moſaiſchen geſchriebenen Geſetze geredet, das er des—
wegen den Buchſtaben nennt, und damit von dem uns
allen ins Herz gegebenen Geſetze unterſcheidet. Von
dieſem Geſetze nun hatte er geſagt, daß es nur Zorn ant

richte, daß es dem Menſchen nur ſeine Todeswurdig—
keit, und ſeinen ſundigen Zuſtand zu erkennen gebe, und
damit den Menſchen nur niederſchlage: Der Buch—
ſtabe todtet. Dieſem Buchſtaben ſetzt er nunmehro
den Geiſt entgegen, und da der Buchſtabe das geſchrie:

bene
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bene Geſetz iſt, ſo kann der Geiſt von dem er redet,
nichts anders ſeyn, als der Jnbegriff der evangeliſchen

Wahrheiten, von der Gnade Gottes in Chriſto Jeſu.
Von dem Geſetze hatt' er geſagt, es gebe dem Sunder
ſein Elend zu erkennen, fuhre ipm daſſelbe zu Gemuthe,

es beunruhige ihn, und ſchlage ihn nieder, der Buch—
ſtabe todtet; von den evangeliſchen Wahrheiten ſagt

er nunmehro gerade das Gegentheil, der Geiſt macht
lebendig. Und was kann doch dieſes anders ſagen,

als ſo viel: Dieſe Wahrheiten richten den niedergeſchla—

genen Sunder wieder auf, dem Elende, das ihm das
 Geſetz zu erkennen giebt, und zu Gemuthe fuhrt, hel—

fen ſie ab, das Herz, welches das Geſetz unruhig
macht, beruhigen ſie wieder, und ſtellen durch den
Frieden, den wir mit Gott haben, durch unſern Herrn
Jeſum Chriſtum, die Zufriedenheit in der Seele des

Chriſten wieder her, in der ihn die Vorwurfe des Ge—
ſetzes und die Drohungen deſſelben ſtoren; Der Geiſt

macht lebendig. Das Woorrt lebendig hat alſo hier
eben dieſelbe Bedeutung, die das Wort Leben in— der
Schrift hat. Es bedeutet namlich alles wahre Gute.
Der Gerechte, heißt es, ſoll leben, und nicht ſter—
ben, das iſt, es ſoll ihm wohl gehen. Und wenn da—
hero der Apoſtel ſagen will, daß die evangeliſchen Waht

heiten unſre Heilswahrhelten ſind, daß von denſelben

alles wahre Gute abhange, ſo ſpricht er: Der Geiſt
macht lebendig.

lLaſſet mich dieſes Exempel weiter ausarbeiten. Bis—
her hatte ich es mit der hermenevtiſchen Leichtigkeit

zu thun, ich wollte meinen Zuhorern den Sinn der Worte,

B 5 und
ro
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und den Wortverſtand faßlich machen. Aber noch im
mer wird ihnen dieſe Sache ſelbſt nicht deutlich ſeyn.

Wie werde ich ihnen denn nun auch die ein andermal,
wo es mir um dieſelbe zu thun iſt, verſchaffen. Eben
durch das Sinnreiche, in welchem allemal Lebhaftigkeit
und Lehrreiches beyſammen iſt. Hier darf ich ſie nur
an den Zuſtand erinnern, in welchem ſie ſich im Beicht

ſtuhle befanden. „Wie war euch damals zu Muthe,
„ihr guten Chriſten, da euch bey eurer Selbſtprufung
„das Geſetz eures Gottes, nach welchem ihr dieſelbe an—

„ſtelltet, alle eure Sunden gegenwartig machte, und ſie
„in ihrer ganzen Große und Abſcheulichkeit euch vorſtell—

„te, da ihr voll Schaam und Reue eure Augen nicht
„aufheben wolltet gen Himmel, mit dem Zollner an eure

„beklemmte Bruſt ſchluget, und Gott das Opfer eines
„geangſteten und zerſchlagnen Geiſtes brachtet, und

„den Zorn Gottes ſuhltet und furchtetet. Seine Pfeile
„ſtacken in euch, und ſeine Hand druckte euch. Es war
„nichts Geſundes an euch fur ſeinen Drauen, und war
„kein Friede in euren Gebeinen fur eurer Sunde, ihr
„heultet fur Uaruhe eures Herzens. Mein Geiſt,
„ſagtet ihr, vergehet, meine Kraft hat mich ver—
„laſſen; mein Herz iſt in meinem Leibe wie zerſchmol—

„zen Wachs; Die Eckenntniß eurer Sunden ſchlug
„euren Geiſt nieder, die Furcht des gottlichen Zorns
Zmachte euch muthlos, und ihr zittertet und zagtet, wie
„dort euer Erloſer, da er fur euch zur Sunde gemacht

„wurde, da der Heir unſre Sunde auf ihn warf, da
„er ein Fluch fur uns ward, damit er uns erloſete von
„dem Fluche des Geſetzes, und mit dem Tode rang:
v„— Der Buchſtabe todtet. Aber, wie erholte

„ſich
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„ſich euer muthloſer, euer niedergeſchlagner Geiſt, da

„euch das Amt, das die Verſohnung predigt, alle die
„Heilswahrheiten ans Herz legte, in denen wir Ruhe
„finden fur unſre Seelen, da wir euch ſagten: Ob je—
„mand ſundigt, ſo haben wir einen Furſprecher bey dem
„Vater, der gerecht iſt, und euch hier euren Jeſum
„als den zeigten, der eure Gerechtigkeit iſt; da wir
„euch ſagten: und derſelbe iſt die Verſohnung ſur unſero

„und der ganzen Welt Sunden, und euch hier auf das
„Blut der Verſohnung wieſen, das ihr zur Starkung
„eures Glaubens und des inwendigen Menſchen aus
„dem Kelche ſeiner Leiden trinken wolltet: Da wir dem
„Gedanken eurer Schuld, der euch diückte und euren
vGeiſt angſtigte, ſein angſtvolles durch den Gedanken
„der Unſchuld eures Jeſu benahmen; da wir euch ſag—
„ten. Wer will die Auserwahlten Gottes beſchuidi—

»gen? Wer will verdammen? Da
„vwir euch Gott nicht nur als den zeigten, der gerechtiſt,

„„ſondern auch als den, der gerecht macht; euch ſagten:

„Sey getroſt, bußfertige Seele, dir ſind deine Sunden

„vergeben. Da freuete ſich euer Geiſt Gottes eures
»„Heilandes. Wohl ſagtet ihr,
„bertretungen vergeben ſd
25— SEs iſt mit mir ganz anders: vorher ein
„unruhiger, ein niedergeſchlagener Sunder, jetzo ein
»begnadigter, ein zufriedner: Wann wir gerechtſerti.

»get.worden ſind von der Sunde, ſo haben wir Friede
„mit Gott durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum.
„Ein wieder aufgelebter: Und ſo habet ihr es denn alſo
„an euch ſelbſt erfahren, was das fur ein ſeliger Zuſtand
piſt, den der Apoſtel meynt, wenn er ſpricht; Der

„Geiſt

J
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„Geiſt macht lebendig., Und hier wurde nunmehro
ein Gebet ſehr erwecklich und gut angebracht ſeyn. Ach

großer und lebendiger Gott, du haſt Worte des ewigen
Lebens, mache ſie doch auch zu Geiſt und Leben an un
ſern Seelen, damit ſie ihre lebendigmachende Kraft auch
an uns beweiſen, damit wir auch im Geiſte leben, und

als ſolche, die im Geiſte wandeln, und durch den Geiſt
des Fleiſches Geſchaffte todten ?c.

Aa.
keichtigkeit im Diſponiren nach Anleitung

des Texts

uber das Evangelium am 20 Sonntage
nach Trinitatis.

Von den Nothigungen zum Himmelreiche.
Y Vie manr ſich dieſelben vorzuſtellen.

2) Wie man ſich dabey anzuſtellen und zu betragen
hat.

Erſter Theil.
Man kann ſich dieſelben von zwo Seiten vor—

ſtellen.

A. Von ihrer traurigen, in Anſehung deſſen,
was ſie nothig macht. Hier betrachten wir ſie von
Seiten des Menſchen. Wer von Nothigungen hart, wird
der nicht dabey ſoaleich Chriſten denken, die ſich nothi.
gen laſſen? Chriſten, die genothiget ſeyn wollen?

Traurige Gedanken! Das aber, waos ſie nothig
macht, iſt auf Seiten des Menſchen

M in
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 in ſeinem Willen, theils der naturliche Wi—
derwille, dieſer widerſteht Actu, dem Fleiſche ge—

luſtet wider den Geiſt. Jch ſehe ein Geretz
in meinen Gliedern, das da widerſtreitet dem
Geſetze in meinem Gemuthe. (Rom. 7.
Theils ſein Unwille (Unvermogen, inertia) zum
Guten: Sie wollten nicht der Menſch kann
wohl von Natur das Gute nicht wollen, aber nicht
von Natur es wollen: Und das erſte Wollen des
Menſchen iſt nicht ein Wollen des Guten das
fehlt mir noch, ſagt der Apoſtel das finde
ich nicht, ſagt Paulus, ſondern ein Verlangen nach
der Gnade zum Wollen des Guten, das ſelbſt die zun
vorkommende Gnade in ihm erwecket.

2) Jm Verſtande der Unverſtand, die gering—
ſchatzigen und ſchlechten Begriffe von den Gutern des
Heils, und von ben Heilsmitteln: Aber ſie ver:
achteten das Der naturliche Menſch ver
nimmt nicht was des Geiſtes Gottes iſt, er
kanns nicht begreifen.

IJ Jn dem verdorbenen Geſchmacke, nach welchem
der Menſch das meiſte Vergnugen empfindet an den

Beſchafftigungen mit dem bloß Erlaubten oder
Jrrdiſchen. Sie giengen hin, einer auf ſeinen
Acker

B. Von ihrer angenehmen Seite: von Seiten
Gottes. Da ſie die dringendſten Bewegungsgrunde
ſind, die die Theilnehmung in den Heilsmitteln nothig
machen, und dem Menſchen nahe legen. Esſey denn,
daß ihr von neuem gebohren werdet. Es ſey denn,

daß
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dañ ihr werdet wie die Kinder, ſo werdet ihr
nicht in das Himmelreich kommen. Ohne Glau—
ben iſts uamdglich, Gott zu gefallen. Ohne Hei—
lign.ag wird niemand den Herrn ſehen: Dieſe
Beweonnasgrunde ſind dringende in aller Betrachtung.
Sie ſind die

Ernſtlichſten Er ſandte ſeine Knechte aus
Abbermal ſandte er andere

Knechte aus.
Dieſer, Ernſt ſollte ja billig es bey uns dahin

bringen, daß auch wir Ernſt machten. Gie ſind
die liebreichſten in Anſehung

H der Anſtalten. Es iſt alles bereit?: Meine
Ochſen und mein Maſtvoieh iſtgeſchlachtet, kommt
zur Hochzeit. (Erklarung dieſes bildlichen Aus
drucks. Meine Ochſen und mein Maſtvoieh iſt
geſchlachtet). Die Rede iſt namlich von den
vorbildlichen Opferthieren, durch dieſe ſolltet ihr
genug verbereitet und auch nunmehro bereit ſeyn.

Es iſt alles bereit ich ſelbſt euch zu Gna—
den anzunehmen; Kommet kommet zur Hoch
zeit. Sie ſind liebreiche in Anſehung

2) der Allgemeinheit und ladet zur Hochzeit
wen ihr findet:

J der Abſicht Auf daß mein Haus voll wer
de diſt. die Tiſche wurden alle voll. Jhr Chri
ſten, ihr werdet zwar jetzo alle zur Theilnehmung an
den Gutern des Heils eingeladen, ihr nehmet auch
alle Antheil daran; Die Tiſche wurden alle voll.

Aber wie iſt doch die Gemuthsart, mit welcher

ihr
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ihr gemeiniglich Antheil an derſelben nehmet, beſchaft

fen? Er fand allda einen Menſchen, der hatte
kein hochzeitlich Kleidan. Jſt er auch einheil—
ſamer? Jſt er auch der gutigen Abſicht eures Got—
tes gemaß, nach welcher ihr auch einmal insgeſammt
Antheil haben ſollet an den reichen Gutern ſeines
Hauſes. Auf daß mein Haus voll werde.

4) Des Verfahrens dabey: Er braucht keine Zwangs.

mittel: KRommet: Ein Heilswort aus der Heils—
ordnung: dem wir allererſt ſeine Liebe anſehen. wenn
wir die underweitigen holdſeligen Zuſatze hinzu den

ken: Kommet her zu mir alle, die ihr muhſelig
und beladen ſerd Kommet her alle, die
ihr durſtig ſerd Kaufet umſonſt.
Eſ. 55.

Bisweilen ſind ſie zwar empfindliche, wie alle gott
liche Zuchtigungen: Einen verlohrnen Sohn treibt
der Hunger dazu, wieder umzukehren, und zu ſei—

nem Vater zu gehen: Mancherley Hauskreuz
wie bey dem Cananaiſchen Weibe. Wie bey dem
Hauptmann zu Capernaum. Aber doch alſo immer
noch liebreiche in Anſehung der gutigen Abſicht:
Kommet zur Hochzeit.

Zweyter Theil.

Wie das gehorige Betragen des Menſchen bey die—
ſen Nothigungen beſchaffen ſehon muß. Allgemei—

ner Satz: Es darf nur ein ganz andres, als derer
in unſerm Texte und das gerade entgegen geſetzte
ſeyn. Sie wollten nicht kommen. Sie verach—

teten
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teten das. Das Allgemeine, was zu dieſem Be—
tragen gehort, iſt die Theilnehmung: Kommet!

Es muß aber die Theilnehmung

Eine willige ſeyn. Die im Texte wollten nicht
kommen.

Eine ehrerbietige der man alles nachſetzt: nicht wie
im Terte: Sie verachteten das Einer gieng
hin auf ſeinen Acker, der andere zu ſeiner Hand—
thierung.

Eine ordentliche, bey welcher ſich der Menſch in .die

Orednung des Heils ſchickt, Er fand allda ei—
nen Menſchen, der hatte kein hochzeitlich Kleid

an. So viel euer getauft ſind, die haben
Chriſtum angezogen, Gal. 3, 27. vergl. Eſ. Gi, 10o.
Er hat mich angezogen mit den Kleidern des Heils,
und mit dem Rocke der Gerechtigkeit gekleidet

Raom. 13, 14. Ziehet an den Herrn Jeſum Chri—
ſtum Epyheſ. 4, 24. Ziehet den neuen Menſchen
an Diiſes hochzeitliche Kleid iſt nicht der Glau
be, ſondern, die Gerechtigkeit Jeſu, deren man durch
den Glauben theilhaftig wird, und es wird da

dher fur den Rock der Gerechtigkeit Jeſus ſelbſt ge—

nannt, und für das Anziehen des Rocks der Gerech—
tigkeit das Anziehen des Herrn Jeſu, weil er unſre

Grerrechtigkeit iſt, und uns von Gott gemacht iſt zur
Gerechtigkeit.

B. Am
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B.

Am 10. Sonntage nach Trinittatis.

Von den JZhtanen Jeſu.

J. Sie ſtnd glorreiche in Anſehung ihres Grundes.
r weinet ſie ſich und ſeinem Vater zur Ehre.

Erſter Grund: Der Gedanke, der ganz beſondern
Gnadenerweiſungen Gottes gegen dieſes Volk.

Er ſtellt ſich dieſes Volk zuerſt als ein vor an—
dern begnadigtes Volk vor: (Erlauterung aus der

Grſchichte, Eſ. 5, 3. 4.) das iſt ſeine erſte Thrane:
Wenn du hatteſt erkennen wollen die Zeit, dar—

innen du heimgeſuchet biſt da dich Gottes Eu—
te zur Bune leiten wollte; die beſondre Gnade, daß

er drey Jahr an dieſem Volke gearbeitet die
Zeit, darinnen du heimgeſuchet biſt Er hat,
beſucht ſein Volk, wie der Arzt den Kranken.
Jeruſalem, wie oft habe ich deine Kinder ver—
ſammeln wollen ec.

Zweyter Grund: Der Gedanke ihres Undanks,

und ihrer Sunden Er ſtellet ſich jetzo dieſes
VWolk als ein vor andetn undankbares Volk vor:
darum, daß du nicht erkannt haſt die Zeit dr

ũiinnen du heimigeſuchet biſt Und das iſt ſei
ne zweyte Thrane.

Dritter Grund: Der Gedanke ihres daraus ſol—
genden gewiſſen Unglucks: Er ſtellt ſich auch ſchon im

Geiſte dieſes Volk als ein vor andern ungluckliches
vor: Nun iſts vor deinen Augen verborgen. Esb

Ill. Band.
C wird

I

T—————
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wird die Zeit uber dich kommen, daß deine Fein
de
Il. Lehrreiche Thranen Sie geben uns die

heilſamſten, die beſten Lehren.

Die erſte Lehre liegt in dem Umſtande: Jeſus weinet
doch niemals uber ſich ſeine Thrane iſt alſo keine
bloß menſchliche. Gemeiniglich weint der Menſch
nur beym Gefuhle ſeines Schmerzes, nur uber ſein
Ungluck. Jeſus weint dreyerley Thranen.

Freundſchaftliche bey dem Grabe Lazarus
durch dieſe heiligt Er unſre Thranen bey den Grabern
Ach du mitleidiger Hoherprieſter, habe hier allemal Mit—

leiden mit unſrer Schwachheit.

Mitleidige, und menſchenfreundliche, ſolche weint

er uber Jeruſalem; Er ſahe die Stadt an, und
weinte uber ſie. Das ſind die Thranen des Weiſen,
die ein Bias weinte, ſo oſt er als Richter ein hartes Ur—
theil ſprechen mußte: Jch ſprech' es, pflegt' er zu ſagen,

als Richter, und wein' als Menſch.
Hoheprieſterliche und unſichtbare, deren Paulus

gedenkt, Ebr. 5.
zaſſet uns alſo das Ungluck andrer ſo nahe gehen,

als heute das Ungluck Jeruſalems unſerm Jeſu geht,
und keine Schadenfrohe dabey ſeyn. laſſet uns
Antheil an demſelben uehmen, aber niemals Antheil an

demſelben haben: Die Thranen Jeſu ſagen, daß er
nicht Luſt habe an der armen Sunder Tode, und
ſie nicht gerne laſſe verderben: Wenn du
es wußteſt, ſpricht er, ſo wurdeſt du beden—

ken
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ken zu dieſer deiner Zeit, was zu deinem Frie—
de dienet.

Die zweyte Kehre Laſſet uns durch Bußthranen
unſerm Unglucke zuvor zu kommen ſuchen. Je—

ſus weint vierzig Jahre vorher, ehe dieſes Ungluck

uber Jeruſalem kommt. Wir weinen gemeinig—
lich nur Thranen des Schmerzes, nur bey un
ſerm Unglucke. Wir weinen gemeiniglich wie das
Kind, wenn es ſich verwundet hat, das nicht daruber

 weint, daß es Schuld daran iſt Das ſind Thra
nen Eſaus, der nicht Raum zur Buße fand, ob er
ſie wohl mit Thranen ſuchte zu ſpate Thranen,

denn wenn wir unſerm Unglucke mit dieſen Thranen
abhelfen konnten, ſo waren ſie mehr als Gold werth,
(wie Sophocles ſagt).

C.

Am 2w Sonntage nach Trinitatis.

Von dem Betragen Gottes bey der Schwachheit
der Menſchen.

J. Er verhalt ſich dabey zum Theil leidend, und
hat Mitleid und Geduld mit unſrer Schwachheit.
Er iſt der Vater in unſerm Texte, dem der todtkranke

Zauſtand ſeines Sohnes ſo ſehr nahe geht denket Gott

nur als Vater, und bey dem Konigiſchen und ſetzet
euch durch die chriſtliche Wohlgezogenheit mit ihm in

die gehorige kindliche Verbindung, damit ihr euch ihn
uuch als euern Vater denken konnet.

C 2 Il. Er

Ir—
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II. Er verhalt ſich dabey aber auch zum Theilthatig,

und ſein Mitleid iſt ein thatiges Mitleid

Er hilft unſrer Schwachheit auf, wie Jeſus durch
das Wunder in unſerm Texte: Hier iſt das Mit—
leid Jeſu zweymal ein thatiges:

Einmal in Anſehung des kranken Sohns, und zwar
in Anſehung ſeines leiblichen Zuſtandes Gehe
hin, dein Sohn lebet.

Jn Anſehung des Konigiſchen, und ſeines geiſtli—
chen Zuſtandes, die Starkung ſeines Glaubens:
Er glaubte mit ſeinem ganzen Hauſe.

Dieſes Mitleid ſelbſt iſt keine Schwachheit Laſ
ſet uns nur erſt dieſes ſchwache Vorurtheil ablegen.
Wurden wir es nicht ſonſt da, wo wir es am ſeltenſten

finden, mehr antreffen; mehr bey den Menſchen
und am meiſten bey den Gottloſen finden, wenn es

Unvollkommenheit ware, da wir bey dieſen alle Unvoll-

kommenheiten antreffen? Gott hilft aber unſrer geiſt«

lichen Schwachheit

a) Jndem er ſich nach derſelben richtet, z. E. in
ſeinem Worte, durch den Vortrag, der ſo herab
laſſend iſt, ſo nach unſrer Sinnlichkeit eingerichtet

ſo bildlich, wie unſer Tert. Durtch die vie—
len reizbaren Gegenſtande, die es uns vorhalt
und durch den ganzen Jnhalt deſſelben ſelbſt, beſon—

ders ſeinen evangeliſchen. Durch die herrlichen Ver
heißungen Durch die edelſten Bewegungsgrun—
de. Es begreift die ſußeſten Wahrheiten: Sie ſind
ſußer denn Honig und Honigſeim, und der Chriſt,

der
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der durch feurige Betrachtungen dieſes geheiligte
Buch gleichſam verſchlungen hat, der hat einen ſol—
chen Geſchmack daran gefunden, daß ihm iſt, wie
einem Ezechiel, da er auf gottlichen Befehl jenes
geheimnißvolle Buch gegeſſen hatte; da aß ich es,

und es war in meinem Munde ſo ſuße als
Honig.

b) Jndem er uns bey derſelben ſtarkt. Seine
Kraft iſt in den Schwachen machtig Er ſtarkt

uuns aber bey derſelben durch ſeine thatige Mitwir
kung bey dem ordentlichen Gebrauche der verordne

ten Heilsmittel
„ſeines Worts,
„ſeiner Sacramente.

Jhr guten Chriſten, die ihr bisweilen klagtet: Mei—
ne Kraft hat mich verlaſſen. Wie geſtarkt wie
mit neuer Kraft kamet ihr immer von unſern Altaren
zurucke! geſtaekt am Glauben, ihr glaubet ganz an
ders. Beveſtigt in der Liebe, ihr liebtet nunmehro
gang anders volliger und gegrundeter in der Hoff

nung, ihr hofftet ganz anders

D.
Es wurde beynahe eben dieſelbe Eintheilung blei—

ben, und noch eben die leichte und faßliche ſeyn, wenn

ich ſie ſo fermirte:

Das Betragen Gottes bey der menſchlichen
Schwachheit.

Cz a) Jn
c
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a) Jn Anſehung des Antheils, den er daran hat.

b) Jn Anſehung des Antheils, den er daran hat.

E.
Am 23 Sonntage nach Trinitatis.

Von den geiſtlichen Abgaben, die der Chriſt ſeinem
Gotte zu entrichten hat. Gebet Gotte was
Gottes iſt.

V Von der Billigkeit in Anſehung ihrer Forderung,
und der Schuldigkeit in Anſehung ihrer Entrich-

tung.
2) Von ihren Beſtandtheilen, oder worinnen ſie be—

ſtehen.
Erſter Theil.

Nichts macht dem Unterthanen die Entrichtung
ſeiner Abgaben ſchwerer als der eingebildete Gedanke,
oder vielmehr das Vorurtheil ihrer Unbilligkeit, in An
ſehung der Ferderung und des Mangels der Ueber—
zeugung von ſeiner Schuldigkeit; in Anſehung ihres

Abtrags. Von dieſer war eben im Tegyte die Frage:

Jſts auch recht?
Die Forderung unſrer Abgaben, die wir Gette zu

entrichten haben, iſt die billigſte. Er verlangt nichts
von dem Unſrigen: Jhr beklaget euch gemeiniglich,
daß die Abgaben, die ihr eurem Landesherrn zu ent.
richten ſchuldig ſeyd, euer ſaurer Schweiß, euer muh—

volles VBerdienſt Die Frucht ſo vieler Sorgen
der aufgeg angene Saame eurer Thranen ſeh. Gott
verlangt nichts von dem Unſrigen, von dem wir ge—

meiniglich
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meiniglich nicht gerne etwas weggeben: Oder wie
konnt' er auch etwas von dem Unſrigen verlangen, da
dieſes gemeiniglich was ſchlechtes iſt. Werke der
Finſterniß des Fleiſches, Jrrthum, Unwiſſen—
heit, Leidenſchaften, Affekten.

Schuldigkeit: die Rede iſt in unſerm Texte von
der Zinſemunze in welcher die Steuern bezahlt wer—

den. Jm Griechiſchen ſteht ein Wort, (rouuguæa)
dabey man ſogleich den gebiethenden Herrn ſieht,
denket alſo nur dieſen bey euren geiſtlichen Abgaben, und

euch als Unterthanen

nicht nur dem gebietenden, ſondern auch dem
gütigſten Herrn. Gebet Gott, ſagt Jeſus, was
Gottes iſt: Wem werden hier nicht alle die guten und
vollkommenen Gaben, die von oben herab kommen, ge
genwartig, durch die uns Gott zuvor gekommen, alle

Gnadengaben? Und ſo ſind denn unſre Abgaben
bloß ein Wiedergeben. Was haſt du, o Menſch! das
du nicht empfangen haſt? Die verſonlichen Gaben.

Es iſt ja Herr dein Geſchenk und Gab
Die geiſtlichen im Gnadenreiche: Durch Gottes Gnade
ſeyd ihr nicht nur, ſondern durch eben dieſelbe ſeyd ihr,

was ihr ſeyd. O wie willig muß uns dieſe Vorſtellung
zu Entrichtung derſelhen machen.

Zweyter Theil.
a) Jn Anſehung des Verſtandes, der Ge—

brauch deſſelben zur Unterſuchung der Wahrheit.
Gehe, o Chriſt! in die Schule Jeſu, und ſuche ſie
eben da, wo ſie heute die Phariſaer durch ihre Junger

Ca4 ſcuchen.
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ſuchen. Erkenne Jeſum fur den Lehrer von Gott kom
men, der wahrhaftig iſt, und den Weg Gottes recht
lehret. So weit gut, daß ſie Jeſum fur den beſten
lehrer erkennen, aber Schuler Jeſu wollen ſie gleich.
wohl nicht ſeyn: Gehe an die Orte, wo er dich lehrt,
und ſey daſelbſt aufmerkſam, ehrerbietig, andachtig,
lehrbegierig. Dieſe Aufmerkſamkeit, Ehrerbietung, An—
dacht, Lehrbegierde, ſind alles Abgaben deines Ver—
ſtandes.

Ueberzeugung von der Wahrheit. Wie leicht iſt
doch dieſe! Ueberzeuge dich nur erſt von der Wahrheit
in unſerm Texte: Meiſter, wir wiſſen, daß du wahr
haftig biſt, und lehreſt den Weg Gottes recht.
Und wie leicht iſt es, ſich davon zu uberzeugen! Wie
wahr muß es ſeyn, da es ſo gar ein Zeuaniß der Feinde
Jeſu iſt! Unterwerfung, rat. des Beyfalls Ge—
fangennehmung der Vernunft, unter den Gehorſam des
Glaubenet. O mochte doch die Vernunft allemal in
Sachen des Glaubens ſo wenig der Lehre Jeſu wider—
ſprechen, als heute die Junger der Phariſaer. Da ſie
das horten, verwunderten ſie ſich, und ließen ihn,
und giengen davon.

Alſo alles zuſammen genommen den Gehorſam des

Glaubens in Anſehung des Verſtandes. Wende
dich an Jeſum; Stehe bey dem, was dich Jeſus lehrt,

Jſtille: beruhige dich dabey Hor' auf zu zwei.
feln, zu widerſprechen.

b) Ein thatiger Glaube, in Anſehung des Wil-
lens. Folge dem, was Jeſus ſagt, ſey nicht nur ein
Schuler Jeſu ſondern auch ein gehorſamer, ein folg—

ſamer
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ſamer Schuler, ein Nachfolger Jeſu. Die Phariſaer

„halten ihn wohl fur den Lehrer, der den Weg Gottes
recht lehret, aber ſie wollen dieſen Weg nicht gehen:

Es gehort zu dem Gehorſame eines thatigen Glaubens
die Folge in Anſehung der Lehre und Befehle Jeſu
die Nachfolge in Anſehung ſeines Lebens, ſeiner Hand—

lungen ſolchergeſtalt wirſt du verklart werden in das
Bild Jeſu, der das Ebenbild des Weſens Gottes iſt,
und hiermit erneuret werden zu dem Bilde des, der
dich geſchaffen hat. Dadurch werden alle deine
Handlungen, dein Herz, deine Begierden mit dem—
Bilde Gottes geſtempelt werden, und du wirſt Gott

mit ſeiner eignen Munze bezahlen: Gebet Gotte was
Gottes iſt.

Die Gabe des Herzens Gieb mir mein Sohn dein
Herz

J

Jn Anſehuug der Buße: Ein geangſtet und zerſchla
gen Herz.

Der Uebe: die großte Abgabe! ſie muß eine erſte,
Heine ganze Liebe Gottes ſeyn. Eine Liebe von

ganzem Herzen: Liebe ihn zuerſt uber alles
ganz.

Ju Anſehung der Anhanglichkeit an Gott. Jeſus
Ethut, als ob er ſich ſo wenig um die Welt und um

die Schatze der Welt bekümmert habe, daß er nicht
einmal das Geprage der Zinſemunze wiſſfe. Weß
iſt das Bild, und die Ueberſchrift?

C O laſſet
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O laſſet es, ihr Chriſten! nicht zu Zwangsmitteln
kommen, dergleichen die Strafgerichte Gottes ſind,
die perſonlichen Zuchtizungen, die hauslichen Zuchti—

gungen. Werdet ihr eure Schuldigkeit in Entrich—
tung eurer geiſtlichen Abgaben gethan, und dem Herrn

gelobet haben, o mit welcher Freudigkeit werdet ihr
alsdann die letzte Abgabe entrichten. Die Ueber—
gabe eurer Seelen! Mit welcher Freudigkeit eure letz—
ten Worte wvrechen: Herr, in deine Hande beſehle ich

meinen Geiſt.
J

Il. Kurze
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ò  ν ν Ê  êÊr—
II.

Kurze Unterſuchung des Urſprungs der
ſogenanuten heiligen Chriſtgeſchenke.

Es iſt die Frage, woher dieſe Gewohnheit unter den

Chriſten entſtanden, daß ſie ſchon lange an dem
Geburtsfeſte Jeſu durch allerley Gaben und Geſchenke,

die man lieber Weynachts- als heilige Chriſtgeſchenke
nennen ſollte, ſich und andern eine Freude zu machen
ſuchte.

Cin ehemaliger Rector des Gymnaſiums zu Gera,
Sebaſtian Mitternacht, will in einem daruber ge—
ſchriebenen Programma behaupten, daß die Chriſten
dieſen Gebrauch den Juden abgelernt hatten, die an
ihrem Lauberhuttenfeſte gleichartige Geſchenke auszu—
theilen, inſonderheit aber ihre Kinder mit allerley Ga—
ben, ſo ſie dieſem Alter angemeſſen zu ſeyn glaubten,
zu beſchenken pflegken. Das, was er von dieſer Ge—
wohnheit der Juden ſagt, iſt allerdings bis dahin ge—
grundet, daß ſolche Schenkungen nicht eigentlich zum
Lauberhuttenfeſte gehoren, ſondern an dem ſogleich dar—
auf ſolgenden Tag geſchehen. Alsdenn feyern ſie auch

ein Feſt, ſo ſie nrmn nnpon, oder die Geſctzesfreu—
de nennen, weil ſie an ſolchem Tage das Geſetz
in ihren Synagogen zu Ende bringen, und ſeibi«
ges zugleich vom neuen anfangen. Unter die Ge—
brauche aber dieſes Feſts gehorte auch nach Bux—

torfs
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torfs a) Berichte dieſer, daß die Juden nach gehalt—
nem Gottesdienſte allerley Fruchte, als Aepfel, Birnen,

Ruſſe, und dergleichen unter die Kinder auswerfen.
Jeboch, da die Juden ſelbſt dieſes Feſt zum Lauberhut—
tenfeſte mit rechnen, und es vor einen Anhang deſſel—

ben halten, ſo kann es ſeyn, daß Herr Mitternacht
darauf ſieht, wenn er ſagt, daß die Juden an ihrem
zauberhuttenfeſte ihre Kinder beſchenken.

Wiewohl nun aber dieſe Ableitung nicht ganz un
wahrſcheinlich iſt, ſo laßt ſich doch noch manches dawi—
der einwenden, daß die Chriſten dem Exempel der Ju

den gefolget, und von dieſem judiſchen Gebrauche Ver—

anlaſſung zu ihren Weynachtsgeſchenken genommen.
Es iſt ſchon dawider, daß die Jahrszeit nicht eintrifft;
und in Anſehung des Gebrauchs ſelbſt dieſes, daß die
Juden ſolche Fruchte in oſſentlicher Schule auswerfen,
die Chriſten aber dieſe und andre dergleichen Weynachts—
geſchenke zu Hauſe austheilen, oder ſelbige wohin legen,
woſelbſt ſie von den Kindern unvermuthet gefunden wer—

den. Auch war zu der Zeit, da man das Weynachts
feſt zu feyern anfieng, der Haß zwiſchen Chriſten und
Juden ſo groß, daß jene die Sitten und Gebrauche die
ſer vielmehr verabſcheuten, und ſich nicht leicht dieſer ſo

verhaßten Nation auch nur im geringſten gleich ſtellten.
Eine andre Meynung hiervon heget ein vormaliger

Witten

a) Ruxtorf de Synatog. Jud. Cap. 27. P. 543. Multos fru-
ctus, utpote poma, nuees, pyra et alia id genus, in
ſchola in turbam puerorum immittunt, ut illis quoque
laetitiae ſuppetant argumentum; vrerum ſaepe ſfit, ut
pugnie laetitian immittuntur.
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Wittenbergiſcher Gelehrter, welcher von den heiligen
Chriſtgeſchenken eine eigne Abhandlung herausgege—

ben b). Denn wie dieſer das Weynachtsfeſt ſelbſt fur
ſehr alt halt, und nicht zweifelt, daß ſolches gleich vom
Aufange des Chriſtenthums gefeyert worden, alſo kommt

ihm auch ſehr wahrſchtinlich vor, daß ſchon die erſte
reine Kirche dieſe Gewohnheit, Weynachtsgeſchenke

auszutheilen, beobachtet habe. Er erzahlt, dieſes zu
ervweiſen, daß ſchon im aten Jahrhundert nach Chriſti

Geburt ein Biſchof zu Mira in ytien, Namens Ni—
colaus, einem armen Manne, welcher bey ſeiner
ſchmahlichen Armuth, aus Verzweiflung, ſeine Toch.
ter in ein Hurenhaus bringen wollen, einen Beutel voll
Gold zum heiligen Chriſtgeſchenke in das Haus gewor—
fen, damit er dieſe ſeine Tochter ehrlich ausſtatten konn

te. Er fuhrt dabey das Zeuaniß des Ambroſius an,
welcher ſeine Schweſter, die an dieſem Tage eingeklei—
det worden, erinnert, welch eine Menge Volks dama—

len zuſammen gekommen, den Geburtstag ihres Brau—
tigams zu begehen, und daß niemand unter ſo vielen
Menſchen weggegangen ſey c). Endlich bezieht er ſich
noch auf des Biſchofs zu Turin geiſtliche Reden, welche
derſelbe am Weynachtsfeſte gehalten, worinnen er ſeine
Gemeinde zur Freygebigkeit in ſolchen heiligen Tagen
ſehr beweglich ermahnet d), und ſchlußet daraus, daß
alſo wenigſtens ſchon im vierten und ſolgenden Jahr—

hunderte
b) D. Chr. Specht, de muneribus, quae propter diem nata-

lem Seruatoris noſtri dari ſolent. Witteb. 1737.
e) Ambroſ. de virginit. libr. III.
d) Maxim. Taur in. Homil. VII. VIII. IX.
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hunderte die heiligen Chriſtgeſchenke den Chriſten nicht
unbekannt geweſen. Den Urſprung aber ſuchet er dar—

inne, daß nach dem Zeugniß des Dio Caſſius e),
und andrer bewahrten Schriftſteller, der Kayſer Ge—
burtstage zwey Tage nach einander ſehr ſeyerlich began—
gen, und ſolche Zeit uber denſelben viele anſehnliche
Geſchenke gebracht worden. Dieſes nun, meynt er,
konnte wohl den erſten Chriſten Gelegenheit gegeben ha—

ben, auch ihres neugebornen Königs und Herrn Ge—
burtsfeſt, und zwar nicht nur zwey, ſondern drey Tage
nach einander zu fehern, und an denſelbigen gleichfalls
allerley Geſchenke auszutheilen. Wenn wir doch nur
nicht glaubten, daß eben das, was uns zu einem Ge—
danken bey dleſer oder jener Sache veranlaſſet, auch die

Veranlaſſung zur Sache ſelbſt geweſen ſeyn muſſe.

Es iſt ſo viel gewiß, daß man vor dem vierten
Jahrhunderte noch von keiner Feyer eines Weynachts—

feſts was gewußt hat. Allererſt mit demſelben machte
man den Anfang, ſolches feyerlich zu begehen, und zwar

in der abendlandiſchen Kirche ſchon am 25 December,
da es hingegen in der morgenlandiſchen am Gten Ja—

nuarius geſchahe, wovon wohl die Urſache die mit ſeyn
mochte, daß man das 15 Regierungsjahr Tiberii mit
dem 1 Januarius anfieng. Dieſes wurde jedoch zu den

Zeiten eines Chryſoſtomus, wegen vorgefundnen ſichern

romiſchen Urkunden, auch wohl einer uralten Trabi—
tion, die man ſchon ums Jahr 200 findet, daß Jeſus
am 25 December geboren ſey, abgeandert, und nun

mehro
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mehro dieſer Tag, als der Geburtstag Jeſu, gefeyert
wurde. Chryſoſtomus gedenkt dieſes Umſtands ſelbſt f).
Sogleich die Ueberſchrift faſſet dieſen Umſtand in ſich 8),

und in dem Eingange dieſer Predigt ſagt dieſer beredte
Mann: Er hatte vorlangſt gewunſcht, den eigentlichen
Tag der Geburt Chriſti zu wiſſen, es ſey aber dieſes
ſein Verlangen nur erſt vor weniger Zeit geſtillet, in
dem noch nicht zehen Jahre verfloſſen waren, da dieſer
Tag den Morgenlandern auf eine gewiſſe und zuverlaßi
ge Art bekannt worden h). Welches auch damit uber—

einſtimmt, daß Epiphanius in ſeinem Panario noch der
getheilten Reynungen in dieſer Sache gedenkt. Es muſ—

ſen alſo die Griechen die Weynachten vorhin nicht ge—
fehyert, am allerwenigſten aber mit dem Herrn Verfaſ—

ſer der vorhin angezogenen Diſſertation dieſes Feſt vor

eine uralte Ordnung der Kirche gehalten haben, weil
ſie ſich ſonſt ſo leicht wohl nicht wurden haben enſchluſ
ſen können, daſſelbe auf einen andern Tag zu ver:egen.

Ja es ſcheint, daß nicht einmal in dieſem Jahrhun—
derte dieſe Weynachtsfeyer allgemein geweſen, weil Au—
guſtinus i) an einem Orte, da er die Feſttage der Chri—

ſten erzahlet, derſelben nicht gedenkt kh).

Eben

Exſtat kie Sermo n. XXXIII. tom. 5. varior Sermonum
de diuerſis N. T. loeis. p. 418.
Ele tuv veredator uſatar t curugog uα J. Xcust, adnaoν
er iri deavr rort, ag) de bνÚα irur yrugiaſeiæœr raα ri-
vor, roy aro rijg dudtog aονννο  arανναννν.

m Ka rorys dau denæeror deu iroc, i d dnon noqj Yrwog-

eh—Epiſt. CXVili. cap. 1.
kh) Was beſonders iſt es, daß die Alten in Beſtimmung

des
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Eben ſo wenig wird das Alterthum der heiligen

Chriſtgeſchenke durch die angefuhrte Geſchichte des Bi
ſchofs Nicolai, und die aus dem Ambroſius und Maxi—
mus genommenen Zeugniſſe erwieſen, denn bey dieſen

allen iſt die Rede bloß von gewiſſen Allmoſen, Gaſt
freyheit und andern Liebeswerken, die bey den erſten
Chriſten nicht zu Weynachten allein, ſondern bey allen
ihren ubrigen Feſten und Verſammlungen gewohnlich

waren. Erndlich findet ſich zwiſchen den Geſchenken,
mit welchen die Romer vor den Kayſern an ihren Ge—

burtstagen erſcheinen mußten, und den heiligen Chriſt—

geſchenken ſo wenig Gleichheit, daß es faſt nicht mog
lich iſt, dieſe von jenen herzuleiten. Wenigſtens wür—
den es die Kayſer vor kein beſondres Zeichen der Ehr.
furcht gehalten haben, wenn ihre Unterthanen an ſol—
chen Tagen bloß ihren eignen Kindern etwas geſchenkt

hatten, mit dem Vorgeben, daß ſolches ihren Furſten
zu Ehren geſchehe. Die Geburtstagsgeſchenke waren
kayſerliche Cammerrevenuen, und welche von den la.
ſtigen Abgaben, woruber ſich die Unterthanen zu be—
ſchweren pflegten. Dahingegen dieſe heiligen Chtiſt.
geſchenke nur unter den Kindern und Hausgenoſſen, zur

Erwe
des Jahrs der Geburt Jeſu viel uneiniger ſind, als wegen
des Tags. Wenn man zumal hier und da die muthmaßli
chen Schreibefehler wegrechnet, dergleichen der ſeyn konn-
te, daß der Abſchreiber fur 8. Cal. Jan. 8. ld. Jan. ge
ſchrieben hatte, da denn ſogleich aus dem 25 Decembet
der 6 Januarius geworben ware. Unterdeſſen war doch
eben dieſe Ungewißheit, in welcher man war, welcher
von beyden Tagen doch der wahre Geburtstag Jeſu ſey,
ohnſtreitig die Urſache von der Heiligung der ſogenann
ten 12 Rachte, wodurch jede Parthey recht behielt.
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Erweckung ihrer Freude, ausgetheilt werden, und. folg.

lich jenen ganz ungleich ſind.

Unſre Gedanken zu eroffnen, ſo iſt gewiß, daß die
Weynachtsfeyer zuerſt im 4ten Jahrhundert, und zwar
zu Rom, aufgekommen, und hat dieſes der grundge—
lehrte Herr D. Jttig l) ſo grundlich erwieſen, daß wir
es billig vor bekannt annehmen. Gleichwie die romi.
ſche Kirche, wie man aus dem Alterthum ihrer Kir—
chenkalender und Martyhrerbucher wahrnehmen kann,
ſich viele Muhe gegeben, die eigentlichen Tage, in wel

chen alles und jedes Merkwurdiges in Kirchenſachen vor

gefallen, zu beſtimmen: alſo hielt ſie auch vor billig,
ſich um den eigentlichen Tag der Geburt unſers Heilan—
des zu bekummern, und beredete man ſich endlich, es

muſſe dieſelbe nothwendig in das Ende des Decembers

fallen. Dieſe Rechnung, wie aus der vorhin erwahn
ten Rede des Chryſoſtomus m) zu erſehen, grundete
ſich unter andern auf folgende Rechnung, daß Johan—
nis des Taufers Vater Zacharias damals, als ihm der
Engel des Herrn die Empfangniß ſeines Sohnes ver
kundigte, ſich eben als Hoherprieſter im Allerheiligſten
befunden habe, daſelbſt nach gottlichem Befehl n) zu
rauchern, und das Opferblut gegen den Gnadenſtuhl
zu ſprengen. Nun iſt ausgemacht, daß ſolches jahr—

lich

 Diſſertat. de ritu, feſtum natiuit. Chriſti d. 25 Dee. cele-
brandi, ejuique antiquitate, ad finem Diſſert. de haetel.
aeui apoſtol. p. 386. ſeqq.

m) Chryſoſtom. ibid. 423.
n) Exod. XXX, io. Lev. XVL 2. Hebr. Ix, J7. et 25.

Ill. Band. D
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lich nur einmal, am großen Verſohnungstage, und
alſo zu Ende des Monats September, geſchehen, und
dannenhero nahm man vor bekannt an, daß Johannis
des Taufers Empfangniß ins Ende des Septembers,
mithin defſen Geburt in das Ende des Monats Junius,
falle. Und da es nun eine unſtreitige Wahrhrit iſt, daß
unſer Heiland im ſechſten Monden nach Johanne gebo—

ren worden: ſo ſchien die Rechnung ganz richtig, daß
deſſen Geburtstag in die letzten Tage des Decembers,
und alſo ungeſahr auf den 25 dieſes Monats fallen muſ
ſen. Nur iſt alles wider die. buchſtabliche Geſchichte.
Es iſt einmal falſch, daß Zacharias Hoherprieſter ge—
weſen, indem ihn die Schrift vielmehr einen Prieſter
nach der Ordnung Abla nennt o). Und weiter iſt es
falſch, daß er damals, da ihm des Herrn Engel er
ſchien, in dem Allerheiligſten geweſen ſey. Denn er

pflegte nur des Prieſterthums vor Gott zur Zeit ſeiner
Ordnung p), indem die Ordnung an ihm war, daß er
rauchern ſollte, welches alles nur das Amt eines gemei-

nen Prieſters war q). Endlich auch ſtund der Engel,
der ihm erſchien, nicht bey der Lade des Bundes, oder
dem Gnadenſtule, ſondern zur rechten Hand des Rauch
altars r), welcher nicht im Allerheiligſten, ſondern im
Heiligen vor dem Vorhange ſeinen Platz hatte sS).

Dem—

o) Luc. J. 9. p) Lue. J, 8. ſeq.
q) Exod. XXX, J. r) Exod. XXX, ß6.
5) Exſtat ſane apud Bueherium in Doctrina temporum, frag-

mentum veteris Romanorum ealendarii, tempore Conſtan-
tii imp. et Liberii papae ſeripti, in quo leguntur verba:
VIII. Kal. Januarias natus eſt Chriſtus in Bethlehem
Juda.
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Demohngeachtet iſt der Tag der Empfanuniß Johannis,
als auch vermittelſt deſſelben ſehr wahrſcheinlich zu de

ſtimmen, daß der Geburtstag Jeſu in den December
falle. Denn die Prieſterordnung Abia, bey welcher
Zacharias ſtand, und welche die achte (1 Chron. 25, 10)
in der Reihe war, hatte den Dienſt vom 2ten bis zum
9ten September. Und in dieſem Monate geſchahe
alſo die Empfangniß Johannis, und zwar nach Ben—
geln den 27 September. Demnach fallt die Empfang—
niß Jeſu in den Marz, und die Geburt in December,

wie ſie auch in den alten Marthrerbuchern angege—
ben iſt.

Zu derſelben Zeit war das Heydenthum zu Rom
annoch im vollen Schwange, und eben in der Jahrs—
zeit, in welcher, nach jetzt erwabnter Rechnung, das
Weynachtsfeſt gefallig war, wurden nach dem romiſch

heydniſchen Kalender die Saturnalia, dem Saturnus
zu Ehren, gehalten. Anfanglich wurde zu dieſem Fe—

ſte nur ein Tag, namlich der i9 Decrmber ausgeſetzt,
wie aber hernach der December, durch die vom Julius

Caſar vorgenommene Verbeſſerung des Kalenders, zwey

Tage mehr bekam, feyerte man die Saturnalia zwey
Tage fruher, und alſo am 17 December. Ermeldter
Caſar aber befahl, dieſes Feſt drey ganze Tage, und
alſo bis den 19 December, feyerlich zu begehen, wo—
bey es auch unter dem Auguſt verblieb t). Doch war
dieſes nur von ihrem Gottesdienſte zu verſtehen: denn
was die Schmauſereyen, Schauſpiele und LUuſtbarkei—

D 2 tent) Lipſ. Saturn. Ser. libr. J. eap. 3.
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ten betrifft, ſo dauerten dieſelben viel langer, und hatte

Caligula noch einen u), oder wie Dio Caſſius ſchrei—
bet, noch zwey Tage hinzugethan x), welches Dies
juuenales genennet wurden: zu geſchweigen, daß man
even ſo viele Tage die Sigillaria, als gleichfalls einen
Theil der Saturnalien feyerte. Dieſemnach ſielen die
Saturnalia auf den 17 December, und wahrten bis
zum i9. Den 22 und 23 December folgten die Si—
gillaria, und den 24 und 25 die Juvenalia, daß alſo
das Ende dieſes Feſts mit dem Anfange des Weynachts

feſts auf einen Tag fallt.

Es geſtehen die romiſch. catholiſchen Scribenten,
daß bey dergleichen Gelegenheit die Chriſten ſich kein
Bedenken gemacht, die heydniſchen Gebrauche beyzu—
behalten, und nur dabey ihr Abſehen auf etwas an—
ders, und dem Chriſtenthume gemaßeres zu richten.
Zum wenigſten raumen dieſes Baronius y) und Poly
dorus Vergilius 7) ausdrucklich ein, und haben hierin.
nen um ſo viel mehr Recht, als Euſebius a), welcher
dieſe Veranderung unter Conſtantin dem Großen er—
lebt, und von ſich geſchrieben, daß man viele zum

äußer

u) Sueton. Calig. eap. 10. Vt laetitiam in perpetuum au-
geret, diem adjecit Saturnalibus, adpellauitque Juue.-
nalem.

J

x) Dio libr. LIX. p. 659. Tæ re ugoriæ, dnu auvre uuys
ckogræqueodond tAανν Saturnalia per dies quinque cele-

brari juſſit.
y) Annal. eceleſ. ad Ann. XXXVI.

2) De inuent rer, libr. V. eap. J.
a) De laudib. Conſtant. cap. 18.
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Außerlichen Anſehen dienende Ceremonien in die Kirche
aufgenommen, um die Heyden deſto eher und leichter

zu gewinnen. Daß nun dieſes gewiß auch mit dem
Weynaachtsfeſte geſchehen, und die damaligen Chriſten
verſchiedene Gebrauche, ſo bey den heydniſchen Satur—

nalien gewohnlich waren, bey ihrer Weynachtsfeyer
gleichfalls beybehalten haben, iſt mit Handen zu grei—
fen. Nur einige Anmerkungen dabey zu machen; ſo
iſt wohl niemanden unbekannt, daß man bey dieſem Fe—
ſte vornehmlich der Uchter nicht geſpartt. Die Kirche
pflegte man an dieſen heiligen Tagen, ſonderlich in den

Vigilien und Fruhmetten, mit vielen hundert Lichtern
und Kerzen zu erleuchten. Das Zimmer, worinnen
den Kindern der ſogenannte heilige Chriſt beſchert wird,
muß ngch jetzt durchgehends erleuchtet ſeyn. Unter den
Weynachtsgeſchenken ſind faſt gemeiniglich bunt ge—
mahlte Lichter, welche an einigen Orten die Kinder mit
in die Fruhmetten bringen, um die Anzahl der Uchter
zu vermehren. Dieſes alles aber nahmen auch die Hey
den bey ihren Saturnalien genau in Acht, immaßen
ſie alsdann nicht nur alles mit Wachskerzen erleuchteten,

ſondern auch zur Vermehrung dieſer Pracht einender

Uchter und, Kerzen zum Geſchenke zuſchickten, wie die—
ſes alles Macrobius, der von dieſem Feſte am ausfuhr—

lichſten ſchreibt, mit mehrern bekraftigt b). Es war
ferner bey den Romern gebrauchlich, daß man an die—
ſem Feſte, die alte guldne Zeit vorzuſtellen, den Leib—

eignen allen Willen ließ, ſie auf das beſte tractirte, ja
ſo gar eine jede Herrſchaft dabey die Aufwartung ver—

D 3 richtete
b) Saturnal. libr. L cap. 7.
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richtete c). Auch hierinnen ahmten ihnen die Chriſten
bey ihren Weynachtsaebrauchen nach: und meldet Po—
lydorus Vergilius, daß noch zu ſeiner Zeit in Engel—
land an bieſem Tage die Knechte uber ihre Herren zu
gebiethen gehabt, und ſie ſelbſt einen unter ſich zum
Herrn aufgeworfen, welchem alle im ganzen Hauſe bey
dieſer Weynachtsluſt gehorchen mußten d). Und hier
innen wird ohne Zweifel die ſchone Weynachtsfreude des

Marquis del Vaſti beſtanden haben, von welchem Paul

Jovius ſchreibt, daß er zu Meyland das Feſt der Ge—
burt Chriſti nach der Weiſe der romiſchen Saturnalien
gefeyert habe e). Das voruehmſte aber war an die—
ſem heydniſchen Feſte, daß einer dem andern allerleyh
Verehrungen zuſchickte, und ruhmet deswegen ein alter
Scribent den Kayſer Veſpaſianus, daß er ſeine Freun—

de am Saturnusfeſte mit Geſchenken begnabigt f).
Man nennet dieſelben opophoreta, und wie aus des
artialis vierzehendem Buche ſeiner Gedichte zu erſe
hen, ſo beſtunden dieſelben in Schreibtafeln, Papier,
Schachteln, Bretſpielen, Wurfeln, Nuſſen, Feder-—
buſchen, Schreibzeugen, Zahnſtochern, Haarnadeln,
Kammen, Fecheln, Jagdzeugen, Degen, Schranken,

Wachs—
c) Athenaeus Dipnolſoph. libr. XIV.
q) De inuent. rer. libr. V. eap. 2. Eſt et illud a Romanis

ad poſteros profectum: quam ob iem nune per dominieca
nataiitia noſtri miniſtei poteſtatem in dominos habeant,
atque unus eorum dominus ereetur, eui euncti dome-
ſtiei ſimul laſciui et hilares pareant Inſtitutum hoc
apud Anglos praecipue epſtoditur.

c) Hilt. libe. XXXVIil. Vaſtius Mediolani veterum Satur-
naliorum more natalitia Dei Chriſti celebrauit.

f) Sueton. Veſpaſ. cap. 19.
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Wachsſtocken, lichtern, Leuchtern, Confect, Obſt, und
allerley Hausrathe. Welche Geſchenke ſie meiſtentheils

mit einem ſinnreichen Verſe begleiteten, wie aus eben
dieſem Buche des Martialis zu erſehen iſt, ſie ihren ab
weſenden Freunden zuſchickten, oder den anweſenden
uber der Tafel austheilten g). Hier ſehen wir nun das
rechte Vorſpiel der beiligen Chriſtgeſchenke. Denn
auch dieſe beſtunden nicht etwan in Allmoſen, ſo man
Armen und Durftigen mitgetheilt, ſondern in aller—
ley dergleichen Dingen, als wir vorhin aus dem Mar—
tialis erzahlt haben, womit jeder ſeine Frau, Kin—
der und Anverwandten zu erfreuen ſuchte. Es laßt
ſich alſo mit Grunde weiter nicht zweifeln, daß dieſes
der wahre Urſprung der helligen Weynachtsgeſchenke
ſey! Es haben bereits Polydorus Vergilius h),
Hoſpinian i), Gisbert Voet h), Calov l), und
andre gelehrte Manner bemerkt, ob ſie gleich groß—
tentheils die Sache nicht gehorig ausgefuhrt, und
daher von andern vielen Widerſpruch gefunden ha—

ben.
z) Epitzr. xIV. 1. Diuitis alternas et pauperis aceipe ſortes.

Praemia conuiuis det ſua quisque ſuis.

h) Cit. libr. V. eap. J.
i) De feſt. cap. 2.
k) Vol Diſp. Il. p. a9.
l) Ritual. evangel. part. II. Sei. II. cap. 16. 5. 3. P. 27i5

D 4 Empfang
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A. M. Menlſ.
Cmpfangniß des Johannes 3938. d. 27. Sept.
Empfangniß Chriſit zg939. d. 25 Mart.
Geburt des Johanns codl. d. 24. Junii.
Geburt Chriſt dl.25. Dec.
Beſchneidung Jell z4gao d. 1. Jan.
Darſtellung im Tempel 33 Tage

hernah— de. 2. kFebr.
Bald darauf Ankunft der Weiſen
und Flucht in Egypten nicht lange

hernach. Noch vor Oſtern, und
wenigſtens 7 Tage vorher erfolgte
der Tod Herodis, und nach dem—

ſelben und darauf die Ruckkehr
Joſephs aus Egypten.
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III.

Von dem Exordium.
Oech werde hier die Grundſatze der Homiletik des
DO Herrn Brunings neben mich legen, wo er im

neunten Abſchnitte von dem Exordium R. Regeln giebt,
in denen man alles Weſentliche deſſelben ſo in Detail und

zuſammen gedrangt findet, daß es beynahe nur Ent
wicklung und Erklarung braucht. Jch will dieſe Re—
geln vorerſt alle ganz und unberuhrt ſo herſetzen, wie ſie

dort lauten, und ſodaun meine Gedanken uber dieſel—
ben ausbreiten.

13. Abſchnitt.

Von dem Exordium.
H Es iſt gewohnlich, auch wohlanſtandig und

ſelbſt nutzlch, den Predigten eine Vorrede vorangehen

zu laſſen.
2) Man richtet ſie etwan dahin, daß ſie den Zu—

horern eine Aufmunterung zur Aufmerkſamkeit ſey.

J) Oder man wendet ſie dazu an, daß man irgend
ein Vorurtheil aus dem Wege raume, welches die

Nutzbarkeit der Predigt verhindern konnte.

4) Oder man erwahlet dazu eine Betrachtung, de—
Dren Erkenntniß man in der Predigt voraus ſetzet, und

die derſelben als ein Grund dienet.

D 5 5) Dem
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5) Dem Previger, der ſich den Jnnhalt und Plan

ſeiner Predigt gedacht hat, kann es nicht an Materie
zu einem Exordium fehlen.

6) Dieſes muß aber eben ſo wenig zu weit herge—
holt, als zu nahe mit der Predigt verwandt ſeyn.

7) Es iſt weniger Schade, wenn es kurz, als wenn

es zu lang iſt.
g) Es dienet deſto beſſer zu ſeinem Zweck, je merk—

wurdiger ſein Janhalt iſt, und je bundiger es verfaſſet,

und vorgetragen wird.
9) Zwey Erordien wollte ich mißrathen, weil ſie

Zeitverluſt und Mißſtand ſind.

10) Das eine aber mag der Prediger erſt nach dem
Text vortragen, oder alsbald nach dem apoſtoliſchen

Wunſche. Manchmal erfodern die Umſtande das
letztere.

Zum erſten Satze: Gewohnlich und,
wie jede Gewohknheit der Predigt, ſo zur andern Natur
geworden, daß ſie es nunmehro mit einem gewiſſen Un—

geſtume fodert. Wir muſſen alſo auch hierinne der Na
tur ihren Lauf laſſen, aber auch die Regel des Arztes
hier befolgen, und muſſen durchaus nicht die Natur zu
eigenſinnig gewohnen: durch gewiſſe Abweichungen von

dem, woran ſie gewohnt iſt, muß ſie auch gewohnt wer
den, ſich was gefallen zu laſſen, wir muſſen ſie biswei—

len, wenn ſie es fodert, abweiſen, ſonſt wird ſie ein
unverſchamier Bettler. Das, zur andern Natur,
ſoll ſo viel ſagen, es gehort zur Predigt wie die funf
Finger zum Menſchen, die nur zu den naturlichen Thei—
len deſſelben, aber nicht ſo zu ſeinen nothwendigen und

5 J weſent
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weſentlichen gehoren, daß hiermit ſein Weſen ſelhſt lei—

de, daß er auf einmal kein Menſch mehr ſeyn ſollte, ſo

bald ihm nur ſeine funf Finger fehlte. Man denke
demnach nur hier das Naturliche, das die Vernunſt—
lehre dem Weſentlichen entgegen ſetzt, und das Eror—
dium, mochte ich bald ſagen, gehort zur Subſtanz der

Predigt, wie die Erbſunde zur Subſtanz des Men—
ſchen. Was wollen wir uns doch mit einem Flacius
lange zanken, laſſet uns lieber mit ihm ſetzen, und ei—
nen gutlichen Vergleich treffen. Er ſoll recht haben,

die Erbſunde ſoll zum Weſen bes Menſchen gehoren,
aber nicht zu ſeinem verderbten nur nicht zu ſei—
nem Grundweſen.

Ja, ſpricht man, nicht mit den Fingern, oder
Untertheilen des menſchlichen Corpers muß man das

Exordium vergleichen, ſondern der Kopf iſt es, und
iſt der nicht ein Haupttheil? iſt der nicht ein weſentli—
cher Theil? Gut war' es, denn ſo ware doch allemal
da Kopf, wo ein Exordium iſt, und gleichwohl iſt es
immer der Theil, der ohne Kopf gemacht iſt. Aber
wenn ich es den Kopf nennen will, ſo iſt der Ge—
ſichtspunkt, aus welchem ich mir dabey den Menſchen
vorſtelle, ſeine Stellung, und nicht ſeine Subſtanz,
und den Kopf betrachte ich dabey nach ſeinem Stand—

orte, nicht nach ſeinem Daſeyn, derſeibe iſt ſeinem
Daſtyn nach ein weſentlicher Theil vom Menſchen.
Gleichergeſtalt nenne ich es alsdann auch von ſeinem

Standorte ſo, und das iſt nunmehro der Haupiſatz, der
aus dem allen folgt. Was ich jetzo ſagte: Wo es iſt,
da iſt das Erordium ein Theil des Ganzen, und

gehort
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gehort zum Ganzen, aber es bleibt eine Predigt noch
immer etu Banzes, ohne daſſelbe. Nur noch ein Wort.
Das Exordium, habe ich geſagt, gehort zur Predigt
wie die funf Finger zum Menſchen. Gut, ſpricht man,

nun iſt der Menſch, dem die funf Finger fehlen, ein
verſtummelter Menſch, alſo auch ohne das Exordium
die Predigt ein verſtunmeltes Ding. Aber wer ſagt
denn, ein verſtummelter Menſch? NRichts weniger, als

das, nur ein verſtummelter Corper. Das Auge des
Corpers iſt doch allemal noch ein edlerer Theil, und
gleichwohl ſagt der Heiland: argert dich dein Auge, reiß

es aus, und wirf es von dir! Das Exordium gehort
aber nur zum Corper, und nicht zur Seele der Predigt,
dieſe iſt die Trackation. Verlangt es nun dieſe, ſo
mach' es der Prediger mit dem Exordium wie es der
Menſch nach der Lehre des Heilandes mit dem Auge ma

chen ſoll, ſo bald es der Seele hinderlich iſt: Reiß es
aus, und wirf es von dir! Wohlanſtandig.
„Das Exo:dium, oder der Prologus, ſagt Vitringa,
„»gehort nicht ſowohl zur Nothwendigkeit, als zum Wohl

„ſtande der Predigt, und es iſt kein Fehler, wenn es
„einmal fehlt, ſo bald es nur die Sache, oder andre
„Umſtande verlangen“). „Hier will ich nur erinnern,
„daß es erſt darauf ankommt, daß man ihm Wohlſtand

gebe. Es kann etwas zum Wohlſtande fur ſich geho
ren, aber man kann es auch verunſtalten oder ſich

ſelbſt

Exordia ſiue Prologi non tam ad neceſſitatem, quam ad
trνν) excitationum homileticarum pertinent, neque
adeo vitium eſt ſi res et occaſio ita ferant, ea penitus ne-
gligere. (Animad. ad. meth. hom. ecel. p. 36.)
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ſelbſt damit verſtellen. Und doch muß man auch hier
unter dem weſentlichen und willkuhrlichen Wohlſtan—
de unterſcheiden: Das Daſeyn ſelbſt des Exordiums
das rechne ich bloß zum willkuhrlichen: Wenn es nun
aber einmal da iſt, oder einmal vor allemal da ſeyn

ſoll, ſo iſt der Wohlſtand der Einrichtung ſodann ein
weſentlicher, er macht es zugleich artig und zierlich:

Nutzlich: hierbey muß ich eben das ſagen: Nur in

ſoferne es nutzt, und man muß es recht nutzlich machen.

Es ſoll nicht bloß den Raum fullen. Das Gewohnli
che geht alſo das Daſeyn des Exordiums an das
Wohlanſtandige und Nutzliche ſeine Einrichtung an,
und es liegt darinnen nunmehro der Stoff zu den ubri—

gen Vorſchriften.
Zum zweyten Satz: Man richtet die Vor—

rede etwan dahin Warum doch, etwan?
Nein, allemal. Der Prediger habe nur bey der Vor.
rede ſeiner Predigt den Satz des zurrichenden Grundes
vor Augen, und ſtelle ſie ſich nach derſelben vor. Es
muß doch ſeinen zureichenden Grund, und eben in Be—
trachtung deſfen ſeinen Endzweck und guten Nutzen ha
ben. Sein allgemeiner iſt kein andrer, als der End—
zweck der Vorbereitung des Zuhorers. Und zwar zu
erſt diejenige, die ich die ſubjectiviſche nennen will.
Jch muß ihn fur ſeine Perſon vorzubereiten wiſſen.
Und darzu iſt nun ſchon genug, wenn ich ihn aufmerk—
ſam mache. Er ſoll mir jetzo nicht zuhoren muſſen,
und ich ſoll ſeine Aufmerkſamkeit nicht bloß als eine Exi—
ſtentialfolge ſeines Daſeyns anſehen, ſondern er ſoll mir

zuhoren wollen. Jch muß ihn alſo in demſelben be—
gierig, ich muß ihn erwartungsvoll machen. Und das

hat
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hat der Prediger mehr Urſache zu thun, als der Redner
uberhaupt. Die Wahrheiten, die er ſeinen Zuhorern
vortragt, ſind von der Art, daß die wenigſten ſeiner
Zuhorer Geſchmack an denſelben finden. Es iſt zu we
nig Uebereinſtimmung zwiſchen demſelben und ihren ver—

dorbnen Begierden, und gleichwohl liegt in unſern Be—
gierden der Giund des moraliſchen Geſchmacks. Zwi
ſchen beyden iſt ein gewiſſer beſtandiger Widerſpruch

bey den geiſtlichen Wahrheiten. Das Flieiſch gelu—
ſtet wider den Geiſt. Ein Umſtand, zu dem gleich—
wohl noch dieſes kommt, daß auch die Wahrheiten, die
er predigt, ſowohl ihres Werths halber, ganz beſon—
ders viel Aufmerkſamkeit verdienen, als auch ihrer
Scholerigkeiten wegen brauchen. Er hat daher aller—
dings auch mehr, als der Redner uberhaupt nothig, fur

die Ermunterung ber Aufmerkſamkeit zu ſorgen. Er
muß die Erwartung des Zuhorers erwecken aber
nur auch hernach nicht tauſchen, ſondern unterhalten, ſonſt
wird er am Ende ſagen: Dacht' ich doch wunder, was

herauskommen wurde! Sehet nur, wie die Zuho
rer nach dem gebeteten Vater Unſer laufen! Aber war—

um doch? Der Mann hat ſie zu oft angefuhrt: hat
ihnen ſchon zu oft das Maul aufgeſperrt im Exor—
diume viel verſprochen, und hernach nicht Wort gehal—
ten und viele furchten ſich ſo abſcheulich fur den
Mauſen, daß ſie nicht warten wollen, bis der greiſende
Berg berſtet. Gehet hier mit mir einige Schritte zu—
rucke. Jch leitete die Nothwendigkeit zur Erweckung
der Aufmerkſamkeit aus dem gemeinen Mangel des geiſt
lichen Geſchmacks, und dieſen weiter aus dem Verder—
ben der Begierden des Menſchen her. Was folgt nun?

Will
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Will der Prediger ſeine Zuhorer zur Auimerkſamkeit
vermogen, ſo bring' er es nur in ſeiner Vorrebde dahrn,
daß der Zuhörer im Voraus an ſeiner heuttaen Betrach

tung uund an dem, was er ihm ſagen will, teſtinnug tite.
Er mache ihn nur begierig. Jeinbin docn. rtg,

muß der Zuhorer jetzo denken, wo es hinaus will! wiill
doch gerne ſehen, wie er das ausführen wie ei dus
beweiſen will! habe ich doch das in ueinem Liben
noch nicht gehort. Eben dieſelbe Perſon kommt uns
in einer audern Kleidung ganz unbekannt vor: Wir
brauchen nicht allemal unſern Zuhorern ſo vnſ Neurs zu

ſagen, das es fur ſich iſt, nur was Unerhortes darf
es ſeyn, das,der Zuhorer noch gar nicht, oder doch
nicht ſo gehort hat. Es giebt zuweilen Mittel dazu,
den Zuhorer begierig, und damit aufmerkſam zu ma—
chen, als daß ich mir vornehmen wollte, ſie alle her zu
ſetzen. Alſo nur etliche. Das, ſoll ich ſagen
mobiſche? oder ſoll ich ſagen liebkoſende flehentli—
che: Gonnet uns eure Aufmerkſamkeit Verdop
pelt ermuntert eure Auſmerkſamkeit, das halte
ich nicht nur nicht ſur rathſam, ſondern ſo gar fur un—

ſchickiich. Prediger haben ſolche wichtige Sachen, ſol—.
che vortreffliche Sachen dem Volke zu verkundiaen, daß
eine ſolche Captatio Benevolentia zu kriechend fur ſie,
und ihnen nur zur Abwechſelung erlaubt iſt. Einmal,
oder etliche wenige mal mag es ihnen erlaubt ſeyn, dann
wird- der Zuhorer, dem ſie was Ungewohnliches iſt,
ſagen: Nun das muß was von ganz beſonderer Wich—
tigkeit ſeyn, was er heute predigen will, denn es iſt
doch ſonſt ſeine Art nicht, daß er viel gute Worte giebt.
Der weltliche Redner mag es immerhin brauchen, aber

der
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der Prediger muß eininal fur allemnal ſeine Zuhorer da.
von uberzeugt haben, daß die Wahrheiten der Reli—
gion viel zu intereſſant ſind, als daß ſie nicht allemal
Aufmerkſamkeit verdienen ſollten.. Jhre ganz eigne
Wichtigkeit berechtiget ihn vielmehr, Aufmerkſamkeit
zu gebieten, als zu bitten, und Jeſus Chriſtus fordert
ſie von ſeinen Zuhorern: Wer Ohren hat zu horen,
der hore. Eben ſo machten es die Propheten: Mer—
ket auf, ihr Himmel, und du Erde nimms zu Oh—
ren Horet ihr Himmel, und Erde nimm zu
Ohren Hore mein Volk, laß mich reden
Und nicht nur ihre ganz eigne Wichtigkeit, ſondern auch
ſeine Perſon ſelbſt berechtigt ihn. Er redet mit ſeinen

Zuhorern an Chriſtus ſtatt, im Namen Gottes,
das Wort, das er ihnen prediget, iſt ja Gottes Wort,
und die Aufmerkſamkeit ſeiner Zuhorer gehort zu der
Hochachtung, die ſie Gotte und ſeinem Worte ſchuldig

ſind. Uieber ſag er dafur: „Wie wenig Begriff
„von dem Werthe der Wahrheiten eurer Religion, wie
„venig Geſchmack an denſelben mußten wir euch zu
„trauen, wenn wir uns nicht eure ganze Aufmerkſam.

„keit verſprechen wollten?, Wahr iſts
allerdings, ia ſo fern unſer Geſchmack und unſre Be—

gierden in der vertrauteſten Verbindung mit einander
ſtehen, und wir nach dem nicht begierig ſind, woran
wir nicht Geſchmack finden, dieſer aber gar ſehr von
unſrer Werthſchatzung der Sache abhangig iſt, ſo muß

der Prediger in ſeinem Exordiume fur Werthſchatzung
bey ſeinen Zuhorern ſorgen, aber nicht erſt fur Werth
ſchatzung der Wahrheit ſowohl, die er predigen will,
als vielmehr ſeiner Betrachtung und Abhandlung.

Er
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Er muß auch daher in demſelben die Erwartung nicht
ſchon befriedigen, ſondern nur erwecken. Dem
Zuhorer nur Appetit machen. Er muß ſich die Auf—
merkſamkeit ſeiner Zuhorer nicht ausbitten, ſondern ſie
muſſen ſie ihm anbiethen. Nichts kommt mir daher
ſonderbarer vor, als die bekannte Formel, mit welcher

man das Canzellied anmeldet: „Laſſet uns ein glaubiges,
ſtilles, andachtiges und herzliches Vater Unſer beten,
wenn wir zuvor zur Ermuntrung unſrer Andacht wer—

den geſungen haben. „Was mußte doch
alſo das fur ein ſchlaftiges Erordium ſeyn, bey dem es

der Zuhorer ſatt hatte. Jch lieſſe mirs noch gefallen,
wenns hieße, laſſet uns Gott um fernere Aufmerkſam—

keit bitten. Jch ſage lieber: Laſſet uns zu unſrer fer—
nern Andacht heiligen

Sehr vieles tragt ſchon dieſes dazu bey, wenn in
dem Exordiume ſelbſt Unerwartetes iſt. Z. E. Jch

will am Neuen Jahrstage das zu meinen Hauptgedan—
ken machen, wie wenig vortheilhaft es doch fur den
Menſchen ſey, ſein Schickſal vorher zu wiſſen, das er
doch immer ſo gern vorher wiſſen mochte, ſo wird wehl
die Stelle, Apoc. 1o, 9. 1o. hier eine ganz beſonders
ſchickliche ſeun. Das Unerwartete aber liegt oft groß—
tentheils in der Einkleidung. Sogleich wurd' es durch
das Geradezu verſchwinden, wenn ich anheben wollte.
Es geht denen, die ihre Schickſale vorher wiſſen wol
len, nicht beſſer, als es dort einem Johannes gieng,
welcher im 10. Capitel der Offenbarung ſagt:

Nicht wahr, ſo ſollte ichs nach eurer Meynung machen,
die ihr gemeiniglich mit der Thure ins Haus fallt, und

UlIl. Band. E es



66 Anekdoten fur Prediger
es dem Zuhorer gleich beym Anfange ſo nahe legt, daß
er hernach ſagt: Jch merkts gleich, was er ſagen wur—
de. Ja uun wiſſen es gewiß auf einmal alle Zuhorer, was
ich ſagen will. Aber ſie ſollen es immer nur wiſſen
wollen. Und das nenne ich, den Zuhorer begierig
machen. Wenn mein Loecus exordialis eine Schrift—

ſtelle iſt, ſo muß ich mit dieſer ſogleich den Anfang ma—
chen, und ſie vorne anſtellen. Jch muß ſie das erſte
Wort ſeyn laſſen. Sie dann erklaren und ſodann
die Anwendung auf meine Sache machen, und ſie in
ihrer Verbindung mit derſelben meinen Zuhorern zei—

gen. Das wußten wohl die Alten, die gewiß in keiner
andern Abſicht den Hauptſatz des Exordiums Protaſin
nennten. So muß ich es machen: Jch horte eine

Stimme vom Himmel mit mir reden, die ſprach
anfanglich klang es ſo, als hatte ich eine Erſchei—

nung gehabt, da ich ſagte: Jch horte Alle
warteten, wo es hinaus wollte? Nun ſage ich ih—
nen: Wir leſen dieſe Worte im 10. Capitel der Offen
barung Johannes. (Hier citire ich einmal, weil der Zu—

horer ſich an dieſe Stelle halten, und ſie zu Hauſe wie-
der nachſchlagen ſoll. Aber den Vers nicht mit, denn
uber dieſen vergißt er mir ſonſt das Capitel, und es ſcha—
det ja auch nichts, wenn er gleich das ganze Capitel
nachher durchleſen muß. Doch das im Vorbeygehen!)

„Johannes war ſo gar begierig, die kunftigen
„Schickſale eines Jeruſalems und ſeines Volks vorher
„zu wiſſen, wenigſtens mehr davon zu wiſſen, als Jeſus
„ihm und den ubrigen Jungern ſowohl in ſeinen bildli
„chen, als auch beſonders in ſeinen letzten deutlichern
„Reden, davon bereits vorher geſagt hatte, Er hatte

„bereits
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„bereits ſieben Engel von dieſen Schickſalen weißagen
„horen, aber zugleich den heiligen Befehl bekommen,

„dieſe Weißagungen zu verſiegeln, und davon nichts
„nieder zu ſchreiben (v. 4.) Verſiegele hier—
„mit war ſeine Wißbcegierde vielmehr erregt, als be—

„friedigt worden. Nicht lange hernach wird ihm ein
„andres unverſiegeltes Buch gezeigt, die Schickſale
„dieſes Volks betrefſend: Und ich horte, ſpricht er,
„eine Stimme Gehe hin, und nimm das
„offne Buchlein VWer griff jetzo begieriger zu,
„als Johannes: Jch gieng zum Engel, und ſprach:
„Gieb mir das Buchlein! Er will gern alles von

vdieſen Schickſalen wiſſen, er will es auf einmal wiſ—
„ſen, und der Engel kann, wie es ſcheint, nicht ge—
„ſchwind genug ſeiner Wißbegierde gnug thun. Der
„Engel ſprach: Nimm hin, und verſchlings.
„Wenn du nun, will er hiermit ſagen, ſo begierig biſt,
„„alles zu wiſſen, was nuun ſo ſollſt du es erfah—
„ten, aber du wirſt auch bald vielmehr wunſchen, du
„wareſt weniger darnach begierig geweſen, es wird dir
„mehr was Krankendes, als was Vergnugendes ſeyn:
„Es wird dich im Bauche grimmen, aber in dei—
„nem Munde wird es ſuße ſeyn. Nichts weniger,
„als daß ein Johannes damit abgeſchreckt wurde: Und
„ich nahm das Buchlein, ſagt er, und verſchlangs.
„Nunmehro war doch ſein Wunſch erfullt, nunmehro
„wußte er doch, was er ſo begierig war zu wiſſen:
„Er nahm verſchlangs. Aber wie wenig Zu—
„friedenheit, wie wenig Troſt fand er doch darinnen!
„Wie ſchmerzhaft war ihm nunmehro alles, was er
„von dieſen kunſtigen Schickſalen wußte! Und es war

E2 ſuße
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„ſuße in meinem Munde, aber da ichs geſſen hat—
„te, grimmte michs in meinem Bauche.,„— Jetzo
bin ich bey der Anwentung, und have mich bercits mit
der Erklarung dieſer Stelle ſo bioß gegeben, daß der
Zuhorer anfangt zu vermuthen, zumal wegen dem Paſ—
ſenden meines Hauptgedankens, zu dem ich jetzo auf
dem Wege bin, mit der Zeit und dem Tage. Aber ich
muß es nicht weiter kommen laſſen. Vermuthen mag

er, aber errathen darf ers noch nicht Jch muß da—
her durchaus in der Anwendung nicht ſo ausfuhrlich

ſeyn, als ich es in der Erklarung war. Hier muß ich
ſo geſchwind ſeyn, als ein Johannes jetzo war: Und
ich nahm das Buchlein und verſchlangs. So wer—
de ichs alio machen. „Lieber, m. Z. ſind nicht die mei-
„ſten Menſchen dieſer Johannes? Sind nicht die mei—
„ſten, zumal an einem Tage, wie der heutige iſt, mit
„dem ſich eine neue Epoche unſrer Schickſale anfangt,

„eben ſo begierig wie er, dieſe Schickſale lieber vorher
„zu wiſſen, und in das Buch der gottlichen Vorſorge
„zu ſehen, in welches alle Tage unſers Lebens geſchrie—

„ben ſind, die noch werden ſollen, und von denen kei—
„ner da iſt? Jch gieng hin zum Engel, und ſptach:
„Gieb mir dies Buchlein! Aber wenn euch euer Gott

„einen Blick in daſſelbe gewahrte, wenn er euch alles
„das vorher wiſſen ließ, was euch nach ſeinem vorbe—
„dachten und unveranderlichen Rathe bevorſteht, wur—

„det ihr euch ſodann beſſer dabey befinden, als ein Jo—

„hannes? Und ich nahm das Buchlein
„grimmte es mich im Bauche. Es iſt noch alſo eben
„ſo wenig rathſam, zu wunſchen, ſein Schickſal vorher

„zu wiſſen, ſo wenig heilſam und vortheilhaft es fur
„den
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„den Menſchen ſeyn wurde. Das iſt die heilige Lehre,
„die uns dieſe Geſchichte giebt, und ſie ſoll auch unſer
„heutiger Hauptgedanke ſeyn.

Jch muß, wie dieſes Exempel beweiſt, dem Zu—
horer nicht nur bey jedem Schritte, den er im Exor
diume mit mir thut, etwas Unerwartetes ſagen, und
ihn damit in der Erwartung immerfort erhalten, ſon—
dern auch beſonders in Anſehung meines Hauptſatzes,

er muß ihn immer erwarten, aber immer den nicht,
der zuletzt auf einmal zum Vorſchein kommt. Jch
heiße es deswegen nicht gut, wenn man doqmatiſche
Schriftſtellen zum loco exordiali wahlt, dieſe ſind ge—

meiniglich ſo einfach, daß die Hauptwahrheit, die ſie
begreifen, eine einzige iſt. Niemals werde ich, wenn

ich von der chriſtlichen Gerechtigkeit predigen will, eine
der folgenden wahlen: Der Gerechte wird ſeines
Glaubens leben Abraham ward ſein Glaube
gerechnet zur Gerechtigkeit. Jch habe meinen Zu—
horer hiermit nicht auf meinen Hauptſatz vorbereitet,
ſondern ihm denſelben vorher geſagt nur mit an—
dern Worten. Jch rathe lieber zu hiſtoriſchen Schrift.
ſtellen. Bey dieſen habe ich ſchon den Vortheil, den
ihnen wohl wenige anſehen, daß ich den Zuhorer auf
eine angemeſſene Art unterhalte. Bey dieſen iſt meine

ganze Erklarung bloß Erzahlung, und die Leute horen
nichts lieber, als dieſe, denn ſie brauchen nicht dabey
zu denken, ſondern nur zu horen, oder ich will lieber
ſagen, zu ſehen. Hiermit erhalte ich nun eben den
Vortheil, daß ich den Zuhorer nicht ſogleich im An—
fange ermude. Bey Erzahlungen, wer nur recht da—

E 3 mit
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mit umzugehen weiß, gehe ich mit meinem Zuhorer wie

ſpatzieren. Hier ſind einige:
Jch wollte von dem Aufſchube der Bekehrung pre—
digen, ſo wurde ich eine von dieſen Stellen zum loco
exordiali machen, 1B. Moſ. 24, 33. Der Knecht
Abrahams ſprach zu Laban: Jch will nicht eher
eſſen, bis ich zuvor meine Sache geworben
habe. Ruth 3, 18. Naemi ſprach zur Ruth:
Sey ſtille, der Mann wird nicht eher ruhen,
er brings denn heute zu Ende. Dieſes
ware beſonders eine ſehr ſchickliche Stelle an einem

Bußtage. Auch wurde ſie am Schluſſe einer Buß—
tagspredigt uberaus wohl angebracht ſeyn. Aber
nur nicht viele Umſtande gemacht. Nur ohngefahr

ſo: Naemi ſprach zur Ruth: Der Mann
O Gott! mochten wir doch das von allen den Chri—
ſten verſichert ſeyn konnen, die heute als bußfertige
Sunder vor dir verſammelt ſeyn, daß ihre bußferti—
gen Entſchließungen eben ſo ernſtliche waren! Moch—

ten wir von einem jeden mit Wahrheit in Anſehung
des Werks ſeiner Buße vermuthen konnen: Er wird

nicht eher ruhen, er brings denn zu Ende!
Jue. i, 36. Maria ſtund auf, und gieng auf das
Gebirge endelich. Hier werde ich beſonders
meinen Zuhorern die Schwierigkeiten zeigen, die die
meiſten von der Bekehrung zurucke halten.
Wolltteſt du, guter Bruder, von der geſegneten Ab.
wartung des chriſtlichen Berufs predigen, nimm die
Worte zum loco exordiali: Luc. 5. Petrus ſprach
zu Jeſu: auf dein Wort will ich das Netz aus
werfen. Und da ſie das thaten, beſchloſſen ſie

eine
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eine große Menge Fiſche. Zeige hier nur beſon—
ders dem Zuhorer die ganze Hanhlung von der Seite

des Berufs: Werfet eure Netze aus. Sodann,
daß die Redart, da ſie das thaten, von keiner Ar—
beit redet, und der reiche Jiſchzug nicht etwan eine
Frucht ihrer Arbeit iſt, die vielmehr ſo fruchtlos ge—
weſen war: Meiſter, wir haben die ganze Nacht
gearbeitet, und nichts gefangen: ſondern Gehor—

ſam iſts: Auf dein Wort ſagt Petrus,
und alſo iſt auch der reiche Fiſchzug eine Folge des
Gehorſams, und der Verheißung, welche die Ab—

wartung unſers Berufs hat: daß ihr einen Zug
thut.

Willſt du von der ganzen Pflicht des Chriſten re
den, die nach dem Exempel ſeines Erloſers im tha—
tigen und leidenden Gehorſame beſteht, darinne be—

ſteht, zu thun und zu leiden, und iſt etwan der
Hauptſatz der: Der Chriſt als ein guter Streiter
Jeſu Chriſti; hier iſt ein trefflicher locus exordialis,

Neh. 4,17. M. Nit der einen Hand thaten ſfie
die Arbeit, und mit der andern hielten ſie die
Waffen. Ueber Chriſt, du haſt es jetzo mit
dem Gebaude deiner Seligkeit zu thun
Du haſt dabey Urſache, eben ſo eilfertig zu ſeyn, wie
damals die Juden, und eben ſo zu furchten fur deinen

Feinden, wie damals ſie Und ſo be
trage dich denn dabey auch eben ſo vorfichtig, wie
ſie: Mit der einen Hand Zur Pre—
digt von der Beſtandigkeit im Guten. Hier ware
mir das gerade das ſchlechteſte Exordium, wenn du
mit der dogmatiſchen Stelle anmarſchirt kameſt:

E4 Eine
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Eine Zeitlang glauben ſie, aber Es
iſt mir zu abſtrakt. Noch beſſer wurdeſt du thun,
du nahmeſt die vorherigen bildlichen Worte: Jeſus
ſprach: Es gieng ein Saemann aus zu ſaen ſei—
nen Saamen, und indem er ſaete, fiel etliches
auf den Fels, und da es aufgieng, verdorrte
es, darum, daß es nicht Wurzel hatte. Hier—
inne iſt Sinnreiches. Aber nimm doch lieber das,
Dan. 20, 31. ff. Das Haupt war von feinem
Golde, ſo fehlt es vielen Chriſten nicht an einem
Anfange im Guten, aber derſelbe iſt auch oft das
Beſte: Das Haupt war von Golde. Nach
einiger Zeit nimmt der Chriſt im Guten wieder ab,

er iſt nicht mehr derſelbe gute Chriſt, der er anfang.
lich war: Deſſelben Bildes Bruſt und Armewa—
ren von Silber: Er, der durch die Gnade der
Wiedergeburt von allen Schlacken ſeiner verderbten
Natur gereinigt und gelautert war, wie Gold be—
wahret im ehernen Tiegel ſiebenmal, nimmt immer

mehr an Guten ab; Sein Bauch und Lenden
waren von Erz Es wird immer mit
ihm arger denn zuvor: Seine Schenkel waren Ei—
ſen, und ſeine Fuße eines Theils Eiſen, und
eines Theils Thon c. Aber welch ein trauriges
Ende nimmt es doch auch endlich mit einem ſolchen
Chriſten! O wehe dem, der die Hand an Pflug legt,
und ziehet ſie wieder ab! Der geſchmeckt hat die Kraf

te des gutigen Worts Gottes. Solches ſa—
heſt du, ſagt Daniel zum Konige Nebukadnezar,
bis daß ein Stein herabgeriſſen ward, der ſchlug
das Bild an ſeine Fuße, und zermalmte es.

Aber
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Aber bildliche Erempel, die was gleichartiges haben,
wurde ich wenigſtens nicht zum loco exordiali ma—
chen, ſie ſind zu gemein und zu bekannt, und
ich werde aus einer Mucke ein Kameel machen, wenn

ich ihnen ſo viel Raum eingeben will. Jch werde
ſie daher nur einſchalten. Jch werde nur ſagen:
Wehe euch, die ihr die Hand vom Pfluge zurucke

zziehet! Wehe Luch Judaſſe, die ihr aus Jungern
Jeſu ſeine Verrather werdet, und zu ſeinen Feinden
udergehet; Wehe euch, die ihr gleich jenem Weibe

Loths euch wieder nach dem Sodom umſehet, aus

dem ihr durch die Gnade Gottes ausgegangen
ſeyd.

Der Hauptſatz meiner Predigt ſey: Alles wahre
und Gott wohlgefallige Gute muß auch von ihm ſelbſt

gewirket ſeyn: Das Feuer der Liebe muß der ſelbſt

anzunden, der die Liebe ſelbſt iſt. Willſt du et
wan hierzu dieſe Schriftſtelle zum Exordiume an—
nehmen: Alle gute und vollkommene Gabe
kommt von oben herab Aber das iſt ja der
Satz ſchon ſelbſt, den ich erſt anmelden ſollte. Oder
die: Alle Pflanzen, die der himmliſche Vater
nicht gepflanzt, werden ausgerottet: Auch in
dieſer iſt er ſchon da. Jch fur meine Perſon wr

de vielmehr die dazu wahlen, 3 B. Moſ. 10, 1.
Nadab und Abihu nahmen ein jeglicher ſeinen
Napf, und thaten Feuer drein, und legten
Rauchwerk drauf, und brachten das fremde
Feuer vor den Herrn; Da fuhr ein Feuer auf
von dem Herrn, und verzehrte ſie, daß ſie ſtur—
ben vor dem Herrn Oder die2 Chron. 7,1.

Es5 Da
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Da Salomo ausgebetet hatte, da fiel ein Feuer
vom Himmel, und verzehrte das Brandopfer
und andre Opfer.

Zu einer Predigt von der Verſtockung wurde ein
ſehr ſchickliches ſeyn, Matth. 21, i9. Jeſus ſah' ei
nen Feigenbaum am Wege, und gieng hin, und
fand nichts denn allein Blatter, und ſprach zu
ihm: Von nun an wachſe auf dir nimmermehr
keine Frucht, und der Feigenbaum verdorrte
alsbald.

Zu der Predigt von den Thranen Jeſu ſollte ſich
das gut zum Exordiume ſchicken, was man von ei
nem Bias erzahlt, er habe, ſo oſt er ein ſtrenges
richterliches Urtheil unterſchrieben, allemal dabey ge·
weinet, und geſagt: Er unterſchrieb es als Richter,
und weinte als Menſch. Weinet auch ein weiſer

Bias Thranen, ſo iſt es gewiß ſehr ſchwach gedacht,
wenn es Weltweiſe gegeben hat, welche vorgaben,

daß ſie eine Schwachheit waren, die dem Weiſen
unanſtandig ſey. Sle mogen eine Schwachheit ſeyn,
ſo beweiſen denn die Thranen Jeſu, daß er an un—
ſern Schwachheiten Antheil genommen, und gleich
worden iſt, wie ein andrer- Menſch, doch ohne Sun
de; Aber doch keine der ſelbſtſtandigen Weisheit un.

anſtandige Schwachheit, u. ſ.v. Oder ein
anderes eben ſo ſchickliches mochte, wann mein Text da

zu das Evangelium am 10. Sonntage nach Trinitatis

ware, dieſes ſeon. Den 4 May, an welchem Hein
rich IV. Konig in Fraukreich, umgebracht wurde,

nennte man den Tag der Thranen. Mit
mehrerm
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mehrerm Rechte kann man den heutigen den
z April des dreyßigſten Jahres der chriſtlichen Jahr—
zahl, den Montag in der Leidenswoche Jeſu, den
Tag der Thranen nennen, da kein bloßer Menſch

weinte
Zu einer Predigt, von dem Gebete in der Ein—

ſamkeit, wurde ich zum Eingange die Worte wah—
len, Luc. 22. 41. Jeſus riß ſich von ihnen bey ei—
nem Steinwurf, und kniete nieder, und betete.
Vergl. Matth. 26, 36. 39. 42. 44. Bleibet hier,
bis daß ich dorthin gehe, und bete. Und er
gieng abermal hin und er gieng zum dritten
male hin. Hier wollen beſonders die Umſtande
bemerkt ſeyn: Er gieng abermal allein: Und er
riß ſich los von ihnen.

Zum dritten und vierten Satze. Beyde Re—
geln ſagen im Grunde ſo viel, der Prediger muß ſich oft
im Exrordiume Platz machen. Die vorigen redeten
von der ſuhjectiviſchen Vorbereitung, von der Vorbe—
reitung des Zuhorers, dieſe beyden reden von der obje
ctiviſchen. Wir muſſen bisweilen vorarbeiten. Nach
jener Regel bereiteten wir die Zuhorer zur Aufmerkſam—

keit vor, nach dieſen beyden zur Sache. Nur daß wir
hier nicht etwan praripiren, indem wir ihn nur prapa
riren wollen. Oft iſt der Zuhorer mit einem gewiſſen
Vorurtheile wider die Wahrheit, die ich ihm heute pre—
digen will, eingenommen. Werde ich denn wohl thun,
wenn ich ihm von der guten Sache des Glaubens eine
ganze Predigt halten, wenn ich mir vornehme, die Wahr—
heit abzuhandeln: Ohne Glauben iſts unmoglich, Gott

zu
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zu gefallen und ihn von der Nothwendigkeit derſel—
ben uberzeugen will, wenn ich ihn nicht dazu vorbereitet

habe? Ganz gut, wird er immer bey ſich denken, aber
wenn es nur auch eine ſo leichte Sacht ware, zu glauben!
Jch ſoll meine Vernunft feſſeln, ich ſoll mich von Wahr—

heiten uberzeugen, die ich nicht begreife. Die
Schrift ſagt mir ſelbſt, der Glaube ſey nicht jedermanns

Ding Jch werde alſo wohl thun, wenn ich im Exor—
diume dem Zuhorer dieſes Vorurtheil benehme.

Es ſey noch einmal der Satz, uber den ich predi—
gen will, der, vom Aufſchube der Bekehrung. Jch
werde unter andern zur Hauptſtelle des Exordiums die
wahlen Luc., 46. Und nach dreyen Tagen fun—
den ſie ihn im Tempel und hier die Gefahr des
Aufſchubs zeigen. Die Eltern verſchieben es, Chri—
ſtum zu ſuchen, ſie meynten, er ſey unter den Ge—
fahrten und muſſen hernach drey Tage nach ihm ge-

hen, ehe ſie ihn finden.

Wohlbedachtig ſagte ich, vorarbeiten mußten wir
bisweilen in der Vorrede. Manches kommt hernach
zu ſpate. So alles das, was ich von der Schwierig—

keit dem Nutzen der Nothwendigkeit der Sa
che zu ſagen habe. Oder auch, das, was Vorurtheile
betrifft. Sind denn dieſe vorgefaßte Meynungen, ſo
muß ich ſie doch auch naturlicher Weiſe im Voraus de—
nen Zuhorern ausreden, und zu benehmen ſuchen,
Das, was hernach zu ſpat kommt, befindet ſich ſodann
am unrechten Orte, es macht Uebelſtand, oder zerſtreut
mir auch wohl die Gedanken des Zuhorers. Jſt mein
Hauptſatz ein beweiſender, ſo wird doch ganz naturlicher

Weiſe
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Weiſe die Erkenntniß der Sache ſelbſt, und alſo ihre
Erklarung vorausgeſetzt. Und wo wird ſich dieſe wohl
beſſer hinſchicken, als in die Vorrede? Man verlangt
gemeiniglich von dem Prediger, nachdem er uns ſeinen

Hauptſatz geſagt, nunmehro eine Definition von der Sa
che, wovon er reden will. Aber warum doch? War
es nicht beſſer, daß vielleicht ſein ganzes Exordium ſchon

eine vorlaufige Beſchreibung derſelben war? Das Ge—
fuhl ſagt es uns oft ſchon, daß ſich etwas nirgends beſ

ſer hinſchickt, und daß das Exordium der beſte Stand—
ort fur daſſelbe iſt. So bald mein Text zu der Sache,
von der ich reden will, nur die Veranlaſſung iſt, und
dieſelbe doch nicht eine ſo nachſte und gerade iſt, daß ſie
einem jeden Zuhorer ſogleich entgegen kommt, der Text
gleichwohl Erklarung braucht; wo ſoll ich dieſe hernach
anbringen. Jch habe in der Tractation ſchon genug
mit der Sache zu thun, am beſten alſo, ich erklare mei—

nen Text zuvor, und zugleich im Eingange. Anſtatt
nun, daß das Exordium, wenn es nicht zur Sache ge—

hort, ohne Noth die Predigt verlangert, ſo hat es in
dergleichen Fallen, und zwar allemal, wenn man das—
jenige in demſelben voraus ſchickt, was in der Predigt
vorausgeſetzt wird, den Nutzen, daß es abkurzt.

Zum funften Satze: Jn dieſem iſt etwas
ven einer Petitio Principii. Das Exordium gehort
ja doch wohl ſchon ſelbſt mit zu dem Detail des Plans,

den ſich der Prediger zu entwerfen hat, ehe er zuder Aus.
arbeitung ſelbſt ſchreitt. Der Prediger muß folglich
ſeine Materie, die er jedesmal abhandeln!will, uberſe—
hen und alſo freylich auch derſelben kundig ſeyn.

Weg
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Weg dannenhero mit der Regel, oder dem guten Rathe,
wie man es nennen will, daß man lieber das Exordium
zuletzt machen ſolle Wer ſeine Materie uberſicht,
der wird niemals derſelben vorgreifen. Dieſes Ueber—
ſehen meynt Quinctilian, wenn er ſagt: „non vlti-—
„mum tantum videre, ſed vsque ad vltimum de-
bemus., Gehort zu einem guten Exordiume, daß der
Prediger ſeine Materie uberſieht, ſich nicht nur an ſei

nen Studierliſch hinſetzt, und das Werk mit Fauſten
angreift, ſondern ſeine Sache, die er uberſehen ſoll, zu
var uberdenkt, ſo kann man ſich nunmehro ſchon einen
Begriff davon machen, mit was fur einem der Wage
hals, der allererſt auf der Canzel denkt, auftreten wird.

Beſitzt er eine gute Portion von Frechheit, was wirds
doch anders ſeyn als copioſa loquacitas?

Zum ſechſten und ſiebenden Satze: Das
Erordium muß Accurateſſe haben. Das zu weit her-
geholte iſt allemal Digreßion und Ausſchweifung.

Und es iſt ja wider die ganze Abſicht. Jch ſoll den
Zuhorer allmahlig meinem Endzwecke zufuhren, aber
nicht von demſelben ableiten. Jſt es zu weit herge—
holt, ſo wird mir zwiſchen demſelben und meinem Haupt

ſatze ſodann ein leerer Raum ubrig bleiben, und mein

Haupt

Cic. I. 2. de Orat. Hiſee omnihus rebus conſiderotis,
tum denique id, quod proximum eſt dicendum, poſtre-
mo ſoleo cogitare, quo vtor exordio. Nam ſi quando
icd primum cogitare velim, nullum mihi aeeurrit, niſi
aut exile, aut nugatorium, aut vulgare, atque eommu-
ne. ldeireo tota cauſa pertentata atque perſpecta,
locis omnibus inuentis, e inſtructis, conſiderandum eſt,
quo prineipio ſit vtendum, ſie et facile reperietur.



und Prieſter. Erſter Abſchnitt. 79
Hauptſatz, der mit einem gewiſſen ernſten Gange auf den
Zuhorer zukommen ſoll, wird vielmehr wie der Sprin—
ger hinter der Scene hervorkommen. Daurch die
zu nahe Verwandſchaft verliert es das Unerwartete, es
laßt den Zuhorer zu viel vorher wiſſen, es laßt ihn zu
zeitig meine Abſicht errathen, die er nur ſoll errathen
wollen, aber nicht errathen konnen. Wollte ich
vom Ruckfalle prebigen, und zum Exordiume die Worte
nehmen: Der Satan kehrt um in ſein Haus, dar—
aus er gegangen iſt, und nimmt zu ſich
Wurde nicht ſogleich jeder Zuhorer, der nur einen Gran
von- Schlußkraft hat, meine Abſicht nunmehro ſchon
vorher wiſſen, ehe ich ſie ihm ſage? Auch werde ich
mich bey der zu vielen Verwandſchaft nicht genug dafur
huten konnen, daß ich nicht praripire. Beydes iſt
wider die Hauptregel des Paſſenden und in bey—
den Fallen iſt das Exordium nicht adagquat. So bald
aber dem Exordiume das Paſſende fehlt, ſo tauſcht es
die Erwartung des Zuhorers, anſtatt daß es dieſelbe er—

wecken ſollte. Will ich es erſt paſſend machen, und ihm
am Ende nachhelfen, ſo wird es wider die Regel vom
verjungten Maaßſtabe ſeyn, nach welchem ich eigentlich

dem Exordiume ſeinen Raum anweiſen ſoll. Jch
werde wohl auch mit der Zeit zu meinem Endzwecke und

zur Hauptſache kommen, aber doch allererſt auf einem

erſtaunlichen Umwege. Jch werde die Aufmerkſam—
keit, anſtatt daß ich ſie erwecken ſollte, vielmehr ermu,

den. Und wie kaun es anders ſeyn? So viel ange—
bohrnen Begriff von dem Geſchicke des Exordiums hat

doch auch der gemeinſte Mann, daß es ſeinem Zeitrau—
me nach ſich zum Ganzen verhalten muß, wie der Kopf

zum
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zum ubrigen Korper, und weiß er nicht auch aufs be
ſtimmteſte, daß von Adam bis auf die Geburt Chriſti
beynahe ein Zeitraum von 40ooo Jahren iſt, ſo mißt er
doch denſelben nach ſeiner Hausbibel ab, und wann die—

ſe nun noch dazu etwan die Weymariſche iſt, ſo beſorgt
er nunmehro gewiß, wenn ich den erſten Weynachts—
feyertag mit der Paradiſiſchen Verheißung auf die Can—
zel komme, daß er wohl gleich bis den dritten Feyertag
wird in der Kirche bleiben muſſen, Zum Paſſenden
verlange ich hauptſachlich, daß das Exordium nicht zu
viel Communes habe. Es muß nicht nur zu der Pre
digt paſſen, ſondern auch zu keiner beſſer, oder auch nur

eben ſo gut, als zu dieſer paſſen. Das wird man am
leichteſten bewerkſtelligen, wenn man nur fur Einfach—
heit deſſelben ſorgt. Die großte Kunſt beſteht noch
im. Zupaſſen, es muß zugeſpitzt, und in Anſehung ſei
ner Form Coniſch ſeyn. Anm beſten werde ich bey
feyerlichen und außerordentlichen Fallen thun, wenn ich
den Caſum ſelbſt zum Exordiume mache, oder ſonſt ei

nen Zeitumſtand. Nur etliche Erempel;

Zunm erſten Faſtenſonntage: 2 Sam. i1, i1. Der
Hauptgedanke dieſer Stelle iſt der, von der Heili—

gung der Faſtenzeit. Oder wollte ich dieſe Zeit
hindurch uber die Worte Jeſu am Creuze predigen,
ſo wurde ich das erwahlen: Maria ſetzte ſich zu
den Fußen Jeſu, und horte ihm zu.

Zaunm letzten Sonntage im Jahre, wenn derſelbe zu

gleich der letzte Tag im Jahre ware, ſorget nitht
fur den andern Morgen, der morgende Tag
wird fur das Seine ſorgen.

Am
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Anm erſten Oſterfeyertage: 1B. Moſ. 45, 27. 28.

Der Geiſt des Chriſten, der bey dem Tode Jeſu am
Creuze betrubt iſt, wird am Tage ſeiner Auferſte—
hung, wie der Geiſt Jacobs, da er die Nachricht
bekommt, daß ſein Joſeph lebet, wieder lebendig.

Dann wurd' es ein paſſender Schluß ſeyn. Jacob
ſieht ſeinen Sohn nicht nur lebendig, ſondern auch in

der Herrlichkeit Das Gluck iſt dir, o Chriſt!
itn der Ewigkeit aufbehalten. Ja noch mehr; auch

das Gluck, an der Herrlichkeit deines Erloſers An—
theil zu nehmen. Zu eben dem Tage ſollte ſich
die Stelle gut ſchicken: 1B. Moſ. 46, zo. Wie
gern kann der Chriſt ſterben, der an einen lebendi—
gen Heiland glaubt.

Einige von der Art habe ich weiter ausgefuhrt, und

hier beygelegt. Jſt nun das Exrordium auf die Zeit
eingerichtet, und mein Thema, wie es ſeyn ſoll, derſel—

ben angemeſſen, ſo wird es auch allemal ſich zu dieſem
ſchicken. Was die Quantitat anlangt, daß es lieber
zu kurz ſeyn ſoll, ſo durfte ich wohl weiter keine Urſar
che davon angeben, als die, daß doch wohl eben das jeden

Theil der Predigt angehen muß, was man von der gan
zen Predigt ſagt, daß es weniger Schade iſt, wann
fie zu kurz, als wenn ſie zu lang iſt. Aber es be—
ruht auch auf der Kurze ſeine ganze Bundigkeit. Das

Ecordium wird allemal deſto bundiger ſeyn, je kurzer
es iſt. Noch ein dritter Grund, warum ſich der Pre—
diger denſelben ſo kurz als moglich faſſen ſoll, liegt in
der Zufalligkeit deſſelben. Der Hauptſatz deſſelben
ſey nur nicht zu reichhaltig.

in. Band. J Zur
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Zur achten Regel: Die ſechſte Regel betraf

die Accurateſſe dieſe will Jntereſſe. Das Exor—
dium muß intereſſant ſeyn, und dem Zuhorer zu veiſte
hen geben, daß alles, was ich ihm heute ſagen werde,
ſeiner Aufmerkſamkeit wurdig ſey. Und dadurch wird
es eben merkwurdig. Was kann ſich doch der Zuhorer
von einer Predigt im Voraus verſprechen dem er es
gleich an der Stirne anſieht, daß der Mann heute nicht

ſtudirt hat. Confundirt nur nicht mit dem Merkwurdi
gen das Paradore, und macht es nur nicht wie ein ge—

wiſſer Johann Braun, der uber den Text prebigte:
Der Teufel gehet herum wie ein brullender Lowe

und im Exordiume dem Teufel eine Lobrede hielt.
Das war ein Exordium a contrario.

Zur neunten Regel: Noch ſehe ich von dem
zweyten Exordium doch auch gar keinen Endzweck ein,
und deſto weniger, je mehr das erſte regelmaßig und
zweckmaßig eingerichtet war. Jſt ſchon das erſte ein
ſo zufalliger Theil der Rede, ſo wird auch ſchon in die—
ſer Betrachtung das zweyte es noch mehr und im hoch
ſten Grade ſeyn. Der hochſte Grad aber des Zufalli—
gen iſt das Ueberflußige. Es mußte doch alſo dem
erſten am Paſſenden fehlen! Nun ſo machet denn einen

Strich durch, ſo lang es iſt, und das zweyte nunmehro
zum erſten. Kurz, eines iſt allemal uberflußig. Drol
ligt iſt es, was der Herr Oekonomieverwalter zu Ha
nau, Herr Breitenſtein, der die Parthey des zweyten
Exordiums nimmt, in ſeiner im vorigen Jahre gedruck
ten Predigt uber den von Abraham gegurteten Eſel zur

Vertheidigung deſſelben ſagt. Das iſt mir ſo lacher
lich
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lich wie ihm, wenn man eine Prebigt, die zwey Exor—
diume hat, mit einem zweykopfigten Monſitrume ver—
gleichen will. Aber doch iſt es noch lacherlicher, wenn
er daraus die Nothwendigkeit eines zweyten beweiſen
will, weil der Menſch nicht auf einem Beine, ſondern
auf zweyen gehe. Und ſo wurde denn eine Predigt, die

nicht zwey Exordiume habe, ein Monopode. Nicht
das zweyte Bein, ſondern eine Kricke wollte ichs lieber
nennen, und ſo ware denn eine ſolche Predigt vielmehr

ein Kruphel. Jch habe wahrgenommen, daß das
zweyte Exordium, das immer nach Verleſung des Texts
kommt, eine ausfuhrliche Erklarung des jetzo vorgeles—
nen Texts iſt, mit dem man es ſodann in der ubrigen
Predigt dahin geſtellt ſeyn laßt. Aber warum konnte
dieſelbe nicht ſogleich das erſte Exordium ſeyn? Ja oft
wird ſich nichts beſſer als dieſe dazu ſchicken. Mein
Thema ſcheint vielleicht dem Terte gar nichts anzuge.

hen; Warum? Weil vondemſelben vielleicht eine ganz

falſche Erklarung im Schwange geht. Dieſe mußte ich
mir nun im Voraus vom Halſe ſchaffen. Es ſey das
Exordium am g Sonntage nach Trinitatis. Jn dem—
ſelben muſſen die Fruchte, die beynahe der Hauptbe—
griff deſſelben ſind, die Werke, und die Fruchte der
falſchen Propheten, ihr boſer Lebenswandel, nach ei
ner faſt durchgaängig angenommenen Meynung der Aus—
leger ſeyn, denn im Catechiſmus, oder auch in der Dog
matik, ſteht von keinen andern Fruchten, als von den
Fruchten der. Buße, oder ſo genannten guten Werken.
Hiermit ſetzt man auf einmal den ganzen ubrigen Text
aus den Augen. Redet denn Jeſus immer noch nicht
deutlich genug? Sagt er es denn nicht mehr als zu deut

F 2 lich,
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lich, daß man aus den Werken der damaligen falſchen
Propheten vielmehr nicht urtheilen ſolle? Daß vielmehr

ihr Aeußerliches den beſten Schein habe die in
Schaafskleidern zu euchkommen, daß aber im Grun—
de (inwendig) nichts Gutes an ihnen fur ihre Perſon
ſey, inwendig ſind ſie reißende Wolfe, ſo wie
an ihrer Lehre: Kann man auch Trauben leſen von
den Dornen, oder Feigen von den Diſteln? War—
um unterſcheidet man doch ſo gar wenig unter den Fruch—

ten der Lehre, das ſind die ſo genannten guten Werke
und unter den Fruchten der kehrer, das ſind ihre

Lehren. Und ſo wurde ich denn im Exordiume dieſen
Text ſeinem eigentlichen Jnhalte nach erklaren, weil

derſelbe zu ſehr die damaligen Zeiten und falſchen Lehrer
angeht, daß meine Betrachtung zu wenig allgemeines
Jntereſſe haben wurde, wenn ich mich die ganze Pre—
digt durch bey demſelben aufhalten, oder doch ihn als
einen locum communem tractiren und zum Exempel
von dem thatigen Chriſtenthume predigen will. Mein
Exordium wurde kurz und gut folgendes ſeyn. Jeſus
Chriſtus giebt uns heute zwo gute, und dem Chriſten,
dem es ein Ernſt iſt, ins Himmelreich zu kommen,
hochſt nothige Klugheitslehren. Die erſte iſt: Er ſoll
ſich vor Jrrthum verwahren, und vor den Jrrlehrern
vorſehen, die, wie die die damaligen phariſaiſchen Leh
rer, verderbliche und gefahrliche Lehrſatze ausbringen, die
vielmehr die Gewiſſen und Herzen beunruhigen und ver—

wunden, als heilen, daher er ſie mit Dornen und Di
ſteln vergleicht. Sehet euch vor, vor den falſchen
Propheten und laſſet euch nicht ihr Aeußerliches
blenden, das den Schein eines gottſeligen Weſens hat.

Die
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Die in Schaafokleidern zu euch kommen, aber die
die Kraft deſſelben verlaugnen, und die verderblichſten
Abſichten haben, und an denen im Grunde fur ihre Per—

ſon nichts Gutes iſt: Jnwendig aber ſind ſie reißen—
de Wolfe: die aber aus ihren falſchen Lehren am be—
ſten zu beurtheilen ſind, in denen nichts Beruhigendes
fur das Herz zu finden iſt, die vielmehr die Gewiſſen,
die ſie heilen ſollten, verwunden: Kann man auch
Trauben leſen von den Dornen, oder Feigen von
den Diſteln? Darum an ihren Fruchten ſollt ihr
ſie erkennen. Die zwote Lehre iſt diee. Bey der Wahr
heit ſelbſt kommt es nicht nur darauf an, daß man die

ſelbe hat, und weiß, ſondern man muß ſie auch befol—
gen, und die Religion des Chtiſten muß nicht bloß ein
Werk des Verſtandes, ſondern des Herzens, und er
ein fruchtbarer Baum ſeyn, der gute Fruchte bringt.

Ein jeglicher guter Baum bringet gute Fruchte
er muß nicht nur eine richtige Erkenntniß von Jeſu

haben, ſondern auch derſelben gemaß leben, nicht nur
tin Bekenner, ſondern auch ein Verehrer Jeſu ſeyn.
Es werden nicht alle, die zu mir ſagen, Herr, Herr,
in das Himmelreich kommen, ſondern die den Wil—
len thun meines Vaters im Himmel. Nunmehro
konnte das Thema das ſeyn: Von dem wahren Chri
ſtenthume: Es gehort dazu 1) eine richtige Erkenntniß

Gottes und Jeſu Chriſti; Sehet euch vor, vor den
falſchen Propheten 2) Eine lebendige und tha.
tige Erkenntniß. Ein jeglicher guter Baum
Oder das Bild eines guten Chriſten, i) in Auſehung der
wahren Erkenntniß Jeſu, daß er ihn erkennt fur ſeinen
Herrn und Heiland. 2) Jn Anſehung der wahren Ver

53 chrung
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ehrung Jeſu, daß er ihn auch als denſelben ehrt, und
den Willen thut ſeines Vaters im Himmel.

Am 4 Abdvents-Sonntage.

Deine Kleider ſind nicht veraltet an Dir. Ei—
ne merkwurdige Wohlthat Gottes, die er den Kindern
Jſrael unter andern großen Wohlthaten wahrend ihrer
vierzigjahrigen Wanderſchaft in. der Wuſten erwies. Ei

ne Wohlthat, denn als eine ſolche wird es geruhmt, und
zu einem Vorwurfe der undankbaren Jſraeliten gemacht.

Eine merkwurdige Wohlthat Gottes, ſage ich: Oder
wenn ſie weniger merkwurdig ware, warum wurde ſie

doch dreymal erwahnt, g Moſ. ,4. 29, 5. Neh.
9, 21. Jch will mich nicht lange bey der Vorrede
aufhalten, ſondern ſogleich ſagen, wohin jetzo meine Ab—

ſicht bey dieſer wunderbaren Geſchichte geht, und was
ich jetzo dabey denke.

Jch laſſe namlich jetzo die Geſchichte ſelbſt, die hie«
her gehort, und die auch allen bekannt iſt, aus den Au
gen, und denke dabey etwas weit Wichtigeres, und wun—

ſche und ſeufze. Jch wunſchte namlich von Herzen,
daß dieſe Worte in allem Verſtande wahr waren:
daß dieſe Geſchichte, die nur einmal im Reiche der Na—
tur da geweſen iſt, auch eine gewohnliche und mehr ge—
meine im Reiche der Gnaden ware: Jeh wunſchte, daß
man zu jedem Chriſten eben das in Anſehung der Be—
wandniß ſeines geiſtlichen Zuſtandes ſagen konnte:
Deine Kleider an dir ſind veraltet.

Aber eben hier, wo wir wunſchen, hier iſt es auch,
wo wir ſeufzen: Und wohl nicht ganz ohne Grund.

Haltet



und Prieſter. Erſter Abſchnitt. 87
Haltet nur, ihr Chriſten, euren gegenwartigen Zuſtand
gegen euren erſten: Denket an eure Taufgnade zu
rucke: Denket mit mir jetzo an jenen ſeligen Au
genblick, da der Diener des Herrn euch mit dem Creuze

Chriſti gezeichnet, an der Stirn und auf der Bruſt.
da er mit der Hand uber eurem Scheitet dem Sa—

tan gebot: fahre aus du unreiner Geiſt!“) Da das le
bendige und kraftige Wort Gottes ſeine erſte Kraft an
euren Seelen bewies, und Mark und Bein und Seel
und Geiſt durch die Wiedergeburt ſchied da ſich
Chriſtus und Belial in euch ſchieden da ihr zum
geiſtlichen Prieſterthume eingeweihet wurdet da euch
die Kleider des Heils angeleget, und ihr mit dem Rocke

der Gerechtigkeit gekleidet wurdet da ihr Jeſum Chri
ſtum anzoget, denn ſo viel euer getauft ſind, die haben

Jeſum Chriſtum angezogen, und mit ihm den neuen
Meunſchen

4*

Wie ſieht es denn, ihr guten Chriſten, mit dieſen
euern geiſtlichen Kleidern aus? Sind ſie auf dem We—
ge eurer bisherigen Wanderſchaft nach jenem himmli—

F 4 ſchen
Nur macht mich deswegen nicht gleich zum Exoreiſten.
Jch rede nicht von der Sache, ſondern vom Ritu
und wie konnte ich doch den anders ſinnlich machen?
Madhts anders! Aber nur auch beſſer!

r) Das wird man mir zutrauen, daß ich vom Exorciſmus
die richtigſten Begriffe habe, und alſo hier keine andre
Abſicht habe, als meinen Zuhorern bey unſerm
Taufactu, bey dem da neiſten Chriſten ſo gedankenlos
da ſtehn, denken zu lernen, und daran zu gewohnen, daß
ſie bey unſern heiligen Handlungen nicht ſehen auf das
Gichtbare, ſondern auf das Unſichtbare.
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ſchen Canaan nicht veraltet? Du Volk, das du getau
fet biſt, konnen wir in Anſehung derſelben eben ſo ſagen,

wie Moſes zu jenem Jſraelitiſchen Volke ſagte: Deine

Kleider deine Kleider des Heils, ſind
nicht veraltet an dir? Ein gewiſſer Lehrer der er—
ſten Kirche, ein Mureta, beſchwor einen abtrunnigen
Elpidophorus, den er aus der Taufe gehoben, bey dem
weißen Kleide, das man den Getauften anzog, und in
welchem ſie acht Tage gehen mußten, und ſagte: Dein

Kleid wird dich einmal am jungſten Tage anklagen und
verdammen. Jhr meiſten Chriſten, was ſoll man zu
euch in Anſehung der Kleider des Heils ſagen
Doch ihr Seligen am Throne, angethan mit weißer
Seiden, die ihr eure Kleider im Bade der Wiederge—
burt gewaſchen habt, in dem Blute der Reinigung des
tammes; das ſind die Kleider des Heils, die ihr unbe—
fleckt erhalten habet. Eben das war die Anrede, mit
welcher euch euer Seligmacher am Throne empfieng:
Deine Kleider ſind nicht veraltet an dir.

Am dritten Weynachtsfeyertage.

Und David war luſtern und ſprach: Wer will mir
zu trinken geben des Waſſers aus dem Hauſe zu
Bethlehem am Thore? Da riſſen die drey Hel—
den ins Lager der Philiſter, und ſchopften des
Waſſers aus dem Brunnen zu Bethlehem am
Thore, und brachtens David Aber er wollts
nicht trinken (2 Sam. 23, 15. 16) Agtſſet
uns die Umſtande dieſer Geſchichte, die dem erſten An
ſehen nach von der Geſchichte dieſer Tage ſo weit abgele—

gen iſt, etwas mehr aus einander ſetzen.

Die
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Die Rede iſt von einem Waſſer zu Bethlehem am

Thore: wo alſo ein Geſundbrunnen oder ein beſonders

geſundes Waſſer ſeyn mußte: Wer will Da—
vid iſt luſtern nach dieſem Waſſer, und hat eine beſon.
dere Sehnſucht nach demſelben: David, heißt es, war

luſtern, und ſprach: Wer will mir zu trinken
geben von Drey Helden dringen mit Gewalt
ins Lager der Philiſter, und holen dem David von die—

ſem Waſſer: Da riſſen die drey Helden ins Lager rc.
Der beſonderſte Umſtand endlich bey dieſer Geſchich.

te iſt der: David, der vorher naach dieſem Waſſer ſo
luſtern war, mag es nunmehro nicht trinken: Siebrach

ten es David, und er wollts nicht trinken.

Alles Umſtande, bey denen ich etwas von den Um—
ſtanden der Geſchichte dieſer Tage ſehe.

Die Rede war von einem Waſſer aus dem Geſund
brunnen zu Bethlehem. Dieſen Geſundbrunnen
ſehe ich in der Krippe Jeſu. Jn derſelben liegt
der, der die lebendige Quelle heißt; der, von
dem ein Jeſaias ſagt: Aus deſſen Leibe werden
Strome des lebendigen Waſſers fließen: Jn
derſelben liegt der, der von ſich ſelbſt ſagt: Er habe
das lebendige Waſſer, und wer des Waſſers trinken
werde, den werde ewig nicht durſten, ſondern das
Waſſer, das er ihm geben werde, werde ihm ein
Brunnen werden, der ins ewige Leben quillt.

David durſtete nach dem Waſſer des Geſundbrun—

nens zu Bethlehem; Eben ſo durſtete ehedem
die luſterne Heilsbegierde der Vater Altes Teſtaments
nach dem lebendigen Waſſer des Geſundbrunnens zu

F5 Bethle
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Betsenam, der in dieſen Tagen die Krippe Jeſu iſt.

e! an ſo durſteten ſie nach der lebendigen Quelle
der geiſrnichen Segen der himmliſchen Guter in Chri

ſto. Eben ſo dutſteten ſie nach dem, aus deſſen Lei
be Strome des lebendigen Waſſers fließen. David
war luſtern, und ſprach: Wer c.

Drey Helden dringen mit Gewalt ins Lager der Phi
liſter: So thaten die Heiligen, die Helden des Glau
bens ehedem mit ihrem Gebete dem Himmelreiche

Gewalt an: So mit Gewalt, mit der Gewalt
ihres Gebets, das ſtarker iſt als die drey Helden Da
vids, drungen die Glaubigen in dich, großer Gott!

Wie der Hirſch ſchreyet nach friſchem Waſſer, ſo
ſchrien ihre durſtigen Seelen, Gott, zu dir! Daß
du den Himmel zerriſſeſt und fuhreſt herab! Ach daß

die Hulfe aus Zion uber Jſrael kane, und der Herr
ſein gefangen Volk erloſete!

Dieſe drey Helden bringen David Waſſer, und

nunmehro will ers nicht trinken, das Waſſer, nach dem

er vorher ſo luſtern war.

Hier, m. Br. mochten bey der Krippe Bethlehems,
bey der Quelle des Lebens unſre Augen Thranenquellen
werden. OGott! du horeſt das durſtende Schreyen
der Armen Du thuſt in der heilsvollen Nacht der
Geburt deines Sohnes die Fenſter des Himmels auf,
nicht zum Verderben, wie ehedem, da du die Waſſer
fluthen der Sundfluth uber die Erde von daher im Zorn

herabgoſſeſt, nein, zum Segen und zum Heil der Er—
den. Heute fieng die Quelle des Heils und deiner
Segen zu fließfen an: und mit der Geburt deines

Sohunes
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Sohnes offnete ſich die Lebensquelle, und die Strome
des lebendigen Waſſers ergoſſen ſich uber die Erde.
Aber ſo wie ein David das Waſſer Bethlehems, nach
dem er erſt ſo durſtig war, nachher nicht trinken wollte,
ſo wollten auch die jetzo von der Quelle des lebendigen
Waſſers Bethlehems nicht trinken, die vorher ſo lu—

ſtern nach demſelben waren.

Das Bild nunmehro weagelaſſen, ſo liegt hlerin—
nen die traurige Geſchichte: Was hatte man anders

glauben ſollen, als daß die, die ein ſo großes Verlan—
gen nach dem Weltheilande hatten, und ihre Hande ſo
ſehnlich nach ihm ausſtreckten, ihn, da er kam, ihre
Hande wurden untergebreitet haben: Aber Johannes
ſagt: Die Seinen, die vorher ſo nach ihm verlanaten,
hungerten und durſteten, nahmen ihn nicht auf. Da—

vid war luſtern und da mans ihm brach—
te, wollt ers nicht trinken.

Am Cpherfreytage.

Jona ſprach zu den Schiffleuten: Nehmet mich,
und werfet mich ins Meer: Und ſie nahmen Jo—
na, und wurfen ihn ins Meer, da wurde es ſtille
von ſeinem Wuten. Und der Herr verſchaffete
einen großen Fiſch, Jona zu verſchlingen. Und
Jona war im Bauche des Fiſches drey Tage und
drey Nachte.

Wurden wir auch nur auf den Einfall gerathen,
m. th. 3. daß dieſe letzten Worte was Bedeutendes und
was Vorbildliches waren von der Zeit der Leiden Jeſu,

bis
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bis zu ſeiner Auferſtehung, welches wohl die drey Tage
und drey Rachte ſind, von denen hier die Rede iſt, wenn
nicht Jeſus ſelbſt dieſe Erklarung davon machte, wenn
er nicht ſagte: Gleichwie Jonas war drey Tage und

drey Nachte in des Wallfiſches Bauche, alſo wird
des Menſchen Sohn auch drey Tage und drey
Nachte mitten in der Erde ſehn. (Matth. 12, 40o.)
Hat aber dieſer lettte Umſtand nach der eignen Auslegung
Jeſu was zu ſagen, ſo ſollte ich meynen, daß ich mich

wohl nicht irren wurde, wenn ich noch weiter gienge,
und wenn ich behauptete, daß auch das Vorhergehen,
de ein bedeutender Umſtand ſey Jona ſprach zu den

Schiffleuten

Jch werde hier den Aufang der Leiden Jeſu und
ſeinen Tod, mit dem ſie ſich endeten, gewahr. Lie—
ber, was betraf doch das ganze Leiden und der Tod
Jeſu ſonſt, als eben den Umſtand, daß ſich die da—
her rauſchenden Fluthen des gottlichen Zorns, die ſich
in Abgrund ergoſſen, und daſelbſt Bache Belials wur—

den, und eben diejenigen waren, von welchen der Hei—

land ſagt: Die Bache Belials erſchreckten mich,
daß ſich dieſe daher rauſchenden, Fluthen des gottlichen
Zorns legen mochten?

Was ſollte der Vater der Barmherzigkeit, der
ſich aller erbarmen wollte, thun, damit ſich der
Sturm des wutenden und wallenden Meers der daher
rauſchenden Fluthen ſeines Zorns legte? Sollte er die
ganze Welt, wie jene erſte Welt, in die Tiefe des
Meers hinabwerfen? Ja, verdient hatte ſie

es!
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es! Aber er, der alles beſchloſſen hatte unter die Sun—
de, damit er ſich aller erbarmte, hatte was Beſſers
uber uns beſchloſſen.: Nicht uns Nein,
unſre Sunden wollte er hinab werfen in die Tiefe des
Meers, daß ihrer nicht mehr gedacht werde fur und
fur. Er gieng deswegen heute fur uns mit ſeinem
Sohne ins Gerichte und warf unſer aller Sunden
auf ihn, er machte ihn fur uns zur Sunde, und be—
handelte ihn als den großten Sunder.

Nunnmehro kam er, der Sundentrager;
Gieng ſeinem Verrather, und der Schaar ſeiner Fein.
de entgegen; Both ſich ſelbſt zu ſeinem Tobe ſei—
nen Feinden an, that hiermit nichts anders, als
was dort ein Jonas that Jonas ſprach: Werfet
mich ins Meer. Und ſie nahmen Jonas c.
Der Vater nimmt heute ſeinen Sohn, den freywilli—
gen, den gutwilligen Sundentrager, wirft ihn, und
mit ihm unſre Sunden in die Tiefe des Meers ſeines
Zorns, und ſein Zorn legte ſich, und ward geſtillt:
Sie nahmen Jonas, und warfen ihn in das
Meer, und das Meer ward ganz ſtille von ſeinem
Wuten. Eine ſolche, den Zorn Gottes ſtillen—
de Kraft, iſt die Kraft des Creuzes Jeſu, an wel—
chem er durch ſeinen Tod eine ewige Erloſung erfun
den rc.

Was
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Was man etwan wider dieſe Allegoriſation ein

wenden konnte, iſt mir mehr als zu wohl bekannt, und
ich bitte mich deſſentwegen nicht eher zur Rede zu ſe
tzen, bis ich meine Gedanken vom Canzel-Allego—
riſmus ausfuhrlich werde geſagt haben, weiches im fol

genden Bande geſchehen ſoll. Jch werde mich alsdann
hinter einen Redner ſtecken, den man doch immer fur

den großten halt.

IV. Ueber
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IV.

Ueber

die beſte Art zu predigen
unter den

Hollandiſchen Proteſtanten.

(S. Adam Friedrich Ernſt Jacobi neueſten Religions—
zuſtand in Holland).

6 iſt bisher unter den meiſten Proteſtanten in Hol.
land eine Predigermiethode gewohnlich geweſen, die

der gleichet, welche in der Mitte des vorigen Jahrhun—
derts in Deutſchland ublich war, die viel Critik und
Allegorie erfodert, und welche noch jetzt die, ſtarlſten und

mehrſten Vertheibiger in jenen Gegenden hat. So bald
der Domine (ſo heißt dort ein offentlicher Prediger)
auf die Canzel kommt, ſo macht er nach einem gewohn—
lichen Seufgzer eine kurze Anrede an die Zuhorer, die
mehrentheils eben dieſelbe iſt. Hernach thut er ein Ge—
bet, das vielmals 20 bis zo Minuten dauret, und aus
Bitten, Klagen und Wunſchen beſteht. Wenn dar—
auf der frey gewahlte Text verleſen worden, ſo konmt
reine Vorrede, die ſich zum Texte ſchicket. Hierauf
allemal die Verbindung deſſelben mit dem Vorhergehen
den und Nachfolgenden. Alsdann kommt die Erkla.
rung des Textes, und zwar von Wort zu Wort, ſie
mogen noch ſo leicht ſeyn, oder die Texte mogen auch

noch
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noch ſo ſchwer ſeyn, als ſie wollen. Bald denkt man,
man hore eine Grammaticale, bald, man hore eine
Vorleſung aus den Alterthumern. Eine gewiſſe Par—
they wendet ſich, ſo oft es nur immer moglich ſeyn
kann, nach der wortlichen zu der tropiſchen Erklärung
des Terts. Die wortlichen Erklarungen nehmen den
meiſten Theil ihrer Predigten weg. Dieſe, wilche
dieſe Predigtart lieben, ſagen, der Geſchmack ihrer Zu
horer verlange das Critiſiren. Daher zeigen ſie in die—
ſem Stucke ihre Starke, und konnen ohne Glaſſens Phi—
ſologie und derglelchen Bucher nicht wohl fertig werden.

Finden ſie in ihren Buchern, und auch wohl in dem
Texte ſelbſt, keine Gelegenheit dazu, ſo muß ihr W.tz
unerwartete Anmerkungen finhen, die freylich manch—

mal unerwartet genug ſind. Jch wurde einige Bey—
ſpiele davon anfuhren, wenn ſie nicht konnten in dem an

dern Stucke des Hannoveriſchen Magazins vom
Jahre 1770 geleſen werden. Dlie Nutzanwendungen
ſind nach dem Lehrgebaude deſſen, der predigt, einge—
richtet, und beſtehen meiſtentheils in einer Anrede an
die Gegner, an die Sunder, und zuletzt an die Auser—
wahlten. Doch herrſcht dieſe Art zu predigen in dieſer
oder jener Provinz mehr oder weniger. Wenn in See—
land und einigen andern Provinzen ein Prediger nicht

verachtet ſeyn will, ſo muß er zwey bis drittehalb Stun

den auf der Canzel ſtehen. Dabey iſt in Seeland von
Obrigkeits wegen befohlen, die heilige Schrift vom An
fange bis zum Ende, ohne einen Vers zu uberſchlagen,
durchzupredigen. Jn Middelburg ſindet der Gebrauch
ſtatt, daß in einer jeden Woche ein ganzes Kapitel der
heiligen Schrift, der erſte Theil Dienſtags und der ubrige

des
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des Donnerſtags Abends, abgehandelt wird, nach der
Ordnung der Bibel. Und alſo werden alle Bucher des
alten und neuen Teſtaments ganz erklart. Siehe Staat

van Zeeland 1. Th. p. i21. bey Tirion 1751. in gvo ge—
druckt. Eben dieſes erzahlet der Prediger Jac. Leyde—

cker in einem Buche, welches er ſein Teſtament nennet,
pag. 476. Middelburg i728. in 4. Er ſagt, daß die
Erklarung der Bibel den 14 Oct. 1696 angefangen, und

den 9 Jul. 1699 geendiget worden ſeh.

Jn Haarlem iſt die Gewohnheit, daß des Sonn
tags, (die Nachmittagspredigten ausgenommen, in wel—
chen der Heidelbergiſche Catechiſmus in den ſammtlich
reformirten Kirchen in den Niederlanden erklart wird)
die Bibel erklart wird. Man fangt bey dem Evange—
lis Matthai an, und endiget mit dem Briefe Juda,
denn die Offenbarung Johannis ſchlagt man uber.
Monatlich wird ein Kapitel abgehandelt. Es kommt
noch dazu, daß es die ſeelandiſchen Prediger wegen der
großen Erkenntniß ihrer Zuhorer nicht wagen durfen,
gewohnliche Erklarungen auf die Kanzel zu bringen.
Wenn jemand dieſe Umſtande zuſammen nimmt, ſo wirb
er ſich bald einen Begriff von einer ſolchen Predigt ma—

chen konnen. Hier iſt ein Beyſpiel von der Art, durch
Allegorien zu erbauen, deren ſich ein lutheriſcher Predi
ger, der ſolche liebte, in einer Stadt, die an Deutſch—
land granzt, an einem Sonntage, da ſeine Nebenge—

meinde das heilige Abendmahl genoß, (welches dort nur
alle halbe Jahre geſchehen konnte) bediente. Jch habe
es 1764 ſelbſt gehort, und es bleibt mir unvergeßlich.

Sein Texrt hieß aus dem Hohen Liede Salom. 3, 9.

Ill. Band. G 10. II.
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ro. ii. alſo: Der Konig Salomo ließ eine Sanfte ma
chen von Holz aus Libanon. Derſelben Saulen waren
ſubern, die Decke gulden, der Sitz purpurn, der Bo
den mitten inne war lieblich gepflaſtert, um der Tochter
willen zu Jeruſalem. Gehet heraus, und ſchautt an,
ihr Tochter Zion, den Konig Salomo in ſeiner Krone,
damit ihn ſeine Mutter gekront hat, am Tage ſeiner
Hochzeit, und am Tage der Freude ſeines Herzens.
Daraus wurde vorgeſtellt: Das Herz eines glaubigen
Communicanten, als eine koſtbare Sanfte Chriſti, des
himmliſchen Salomons. 1) Wie dieſe Sanfte beſchaf—
fen. Hier koſtete es dem Lehrer viel Kunſt und Muhe,

in dem Herzen die ſilbernen Saulen, die goldene De
cke, den purpurnen Sitz u. ſ. w. zu finden. Unterdeſ—

ſen fand er es doch. 2) Wie hoch der himmliſche Sa
lomon dieſe Sanfte ſchatzte. 3) Was glaubige Com
municanten hierbey zu thun haben. Alles wurde hier.
bey vorher wortlich erklart, und alsdenn ſehr myſtiſch

angewandt.

Doch es iſt in manchen Orten von einigen Predi—
gern der Anfang gemacht worden, nutzliche Wahrhei—
ten auf eine vernunftige Weiſe vorzutragen. Der Ley—

denſche Herr Prof. Hollebeeck gab von 1768 an drey
Diſſertationen, de optimo concionandi genere,
heraus. Darinn verwarf er die gewohnliche Art zu
predigen, und empſahl die engliſche Predigtmethode.

Er bewies, daß es erbaulich ſeyn wurde, wenn man
Teyxte, die ſich ſelbſt erklarten, nahme; die darinne ent
haltene chriſtliche Lehrſatze herauszoge; zur Anwendung

Anmerkungen daruber machte; oder, wie er ſich in der
neurn
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neuen Herausgabe ſeiner erſten Diſſertation etwas an—
ders ausgedruckt hat, wenn man nach Anleitung eines
verſtandenen Textes einen Satz abhandelte, und den

einzuſcharfen ſuchte. Man ſolle deswegen nicht die be—
kannteſten Sachen erklaren, und mit unnutzer Gelehr—
ſamkeit pralen, wie zeither geſchehen ware. Jn einer
beliebten Monatsſchrift, die den Namen nieuwe vat:

derlandſche Letter-Oeffeningen fuhrt, gab man
dem Herrn Prof. Hollebeeck den allergroßten Beyſall.
Alle Remonſtranten und Toleranten unter den Re—
formirten ſtimmten von ganzem Herzen bey. Herr Pro—

feſſor Chevalier von Groningen gab ſechs Predigten her—

aus, dir nach der engliſchen Methode zu predigen ein—
gerichtet waren. Gegen dieſe ſetzten ſich Herr Ver—

boon, der jungſthin als Profeſſor und Prediger zu
Dortrecht geſtorben iſt, Sibelius, noch lebender Pre—.
diger zu Gouda, der Prediger Stapelaar, und zuletzt
Herr Curtenius, Profeſſor zu Amſterdam. Dieſe
vertheidigten ſchriftlich die alte Art zu predigen. Jhr
großter Grund war, daß die Zuhorer mit der heiligen

Schrift und ihrer Auslegung mußten bekannt gemacht
werden, und daß die vorgeſchlagene Methode ju predi—

Dgen auf Ketzereyen fuhre. Es kam 1771 eine Schrift
heraus, unter dem Titel: Taconis sSiBELII, V. D.
M. Gaudani ad auctores libri, cuius titulus eſt:
Vaderlandſche Letter-Ooffeningen. epiſtola fa-
miliaris, Gaudae apud Joan. v. d. Klos. Varin—-
nen wollte Herr Sibelius die Verfaſſer dieſer Monats.

ſchrift wegen ihres Beyfalls zu der Anpreiſung der eng
liſchen Predigermethode angreifen und zurechte bringen.
Zu dem Endr ſuchte er zu beweiſen, daß die angeprie—

G 2 ſene
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ſene engliſche Predigtmethode mehrern Mißbrauchen un;
terworfen ware, als die gewohnliche Hollandiſche, und
daß die Wiſſenſchaft der heiligen Schrift dadurch ohn—
fehlbar verloren gehen wurde. So iſt es, ſpricht er,
mit den Juden gegangen, da ſie die heilige Schrift zu
erklaren verſaumten. So iſt es der chriſtlichen Kirche
gegangen, da man die ariſtoteliſche Philoſophie der
Bibel vorzog, und ſo wurde es mit der neuen Art zu
predigen auch gehen. Herr Sibele giebt vom Predi—
gen dieſe Beſchreibung: Predigen iſt nichts anders, als

Schrifterklaren, und dieſe Erkläärung zu einem ſeligma—

chenden Gebrauche anwenden. Das Schrifterklaren
erfoderte eine genaue Nachforſchung nach der Bedeutung

und dem Nachdrucke der Worte in der Verbindung,
darinne ſie vorkommen. Wenn man gegen den Geiſt
Gottes Ehrfurcht hatte, ſo muſſe man auf das genaueſte
auſ jedes Wort Acht haben, das der heilige Geiſt mit
Vorſatz brauche, um dieſes oder jenes beſondere damit
auszudrucken. Die Schreibart der gottlichen Offenba
rung ware uberaus kraftig, ſinnreich, und enthielt oft
unter ſinnlichen Gleichniſſen wichtige Dinge, die man
nicht eher fände, als bis man lange und viele Unterſu—

chungen daruber angeſtellt hatte. Ueberdieſes erfoder
te nicht ſelten ein einzelner Buchſtabe, ein Accent, das
Geſchlecht, die Beugung der Worter, viel Nachden—
kens. Zuletzt behauptet er, daß die gewohnliche hol
landiſche Predigtart der allgemeinen Faſſung der Zuho—

rer, weil ſie den Text allemal vor ſich hatten, mehr an
gemeſſen ware. Hierauf gaben die Verfaſſer der N.
varderl. Letter-Oeffen. eine Antwort in ihrem gten
Theil, No. 5. pag. 200. bis 212. Darinne ſagten ſie

einmal
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einmal vor allemal, daß ſie eigentlich die engliſche Pre—
digtmethode im ſtrengſten Verſtande genommen, ſo we—

nig, als Prof. Hollebeeck verrheidigten, ſondern ſie
mrynten eine ſoiche vernunſtige Predigtart, nach welcher

man entweder in der Ausfuührung, oder in der Erklae
rung, eine genaue und ruhrende Vorſtellung von dem
reellen Sinn der ſchriftlichen Ausdrucke mache, ferner,
nach welcher man die Hauptſache, die in dem Ausdru«
cke liegt, auf das klarſte entwickele, auf das uberzeu—

gendſte beweiſe, und auf das ernſthafteſte anwende.
Sie wunſchen, daß man zu dieſer Art von Predigten deut
liche Texte nehme. Die dunkeln Stellen ſoll man fur
ſolche Predigten laſſen, die nach der gewohnlichen hol—
landiſchen Manier eingerichtet waren. Auf die ge
wohnliche Art die Schrift zu erklaren, antworten ſie
ſo: Es konne ein gewiſſenhafter Prediger auf ſeiner
Studierſtube nicht genug nachforſchen, und aufmerk—
ſam genug ſeyn, um alles in Acht zu nehmen, was
zum rechten Verſtande der gottlichen Offenbarung die—

net. Muß nun aber der Lehrer alle ſeine Unterſuchun-
gen, die ihn auf ſeiner Studierſtube auf den rechten
Verſtand eines bibliſchen Spruchs gebracht haben, auf

der Kanzel vortragen? Muß er nun ſeine Zuhorer mit

Beweiſen unterhalten, die aus ſeinen Wiſſenſchaften
von Sprachen und Alterthumern hergenommen wor—
den ſind? Kann er das nicht manchmal mit drey deut
lichen Worten vortragen, was ihm drey Tage Nach

denken gekoſtet hat?

Der Herr P. Chevalier bekam auch ſeine Anfech—
tung wegen ſeiner ſechs Predigten, denn es kam 1771

G 3 gegen
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gegen dieſelben eine Schrift heraus, unter dem Titel:
Zedige Aanmerkingen van een Wahrheit en
Godvrucht liebend Groninger Geſelſchap over
een Zeſtal van kerkellyke Rede voeringen, uitge-
ſprooken, en in her Licht gegeven door den
Hoogw. Heere P. Chevalier Prof. der Godge-
leerdh. en kerkelyke Geſch. en Academie Predi-
ker in de Hooge Schoole van Groningen. Grua-
venshage by P. Bouwer. Die Verſaſſer dieſer
Schrift ſtellen ſich ungemein fromm: ſie wiederholen
darinnen bis zum Eckel, daß ſie den Herrn Chevalier
noch zur Zeit fur rechtglaubig in der. reformirten Lehre
halten. Allein ſie halten doch dafur, daß ſeine ange—
fangene Predigtmethode die Menſchen arminianiſch ma
chen konne, oder ſie in Gottes Wort unwiſſend laſſe,
um dieſes zu beweiſen, fuhren ſie ihre Leſer in die
ſchweitzeriſche und einige hochdeutſche Kirchen, und wol—

len zeigen, daß in dortigen Gemeinden jetzo eine viel
großere Unwiſſenheit in gottlichen Dingen herrſche, als
damals, da anders gepredigt wurde, und daß ſie be.
ſonders zu der Zeit angefangen haben, ſchlimmer zu
werden, als die engliſche Predigtmethode unter ihnen
allgemeiner zu werden anſieng. Man konne daraus
ſchließen, wie es in England ſelbſt beſchaffen ſeyn muſ—

ſe. Wollte jemand eine Reiſe nach England machen,
um zu vernehmen, was daran ware, daß der Erzbiſchof
von Canterbury, Laud, das Konigreich erſt arminia—
niſch, und alsdenn wieder papiſtiſch machen wollte, ſo
wurde er erſahren, daß dort lauter Arminianer wa—
ren. Zur Entſchuldigung dieſer ihrer Worte fuhren ſie
einen Brief von dem noch lebenden Biſchof von Cloue

ceſter,
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ceſter, William Warburton, an, den er an Abr.
Ar. van der Meerſch, Profeſſor unter den Remon
ſtranten zu Amſterdam, geſchrieben hat, und der in
der Zueignungsſchrift dieſes Prof. van der Meerſch,
von dem funften Theile der hollandiſchen Ueberſetzung;

von Warburtons Buche: Die gottliche Sendung
von Moſes, ſtehet. Der Biſchof ſchreibet Folgen
des: Von dem Augenblicke an, da ich Recht und Un
recht habe unterſcheiden lernen, habe ich eine beſondere

Uebe zu der arminianiſchen Kirche gehabt, welche auf
die wahren Lehrſatze der chriſtlichen Freyheit gegrundet

iſt, durch auf einander gefolgte Helden, die ich bey—
nahe Heilige genennet hatte, obgleich nicht aus der ro—
miſchen Fabrik, ſondern von beſſerm Stoff, aus Eras—
mus Schule, doch weit uberzeugter. Wenn jemals
Bekenner der Wahrheit geweſen ſind, ſo waren es ge—
wiß die erſten remonſtrantiſchen Lehrer. Sie be—
ſchaue ich allemal mit einer heiligen Ehrerbietung, und
wenn ich ja etwas, das beſſer iſt, als das gemeine,
wiſſen ſollte, fo habe ich es, nachſt der heiligen
Schrift, den Werken dieſer großen Manner zu ver—
danken.

Fragte man die Verfaſſer, wie es zugienge, daß
die engliſche Predigermethode die Menſchen arminia—
niſch mache, ſo antworteten ſie, daß es nur allein in
dieſer Ruckſicht geſchehe, weil ſie die Menſchen in
einer Unwiffenheit des gottlichen Worts ließe. Auſ—
ſer der Bibel hatten wir keine andere Wiſſenſchaſt, als
die naturliche, und von Natur waren wir alle armi—

G 4 nianiſch,
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nianiſch, beſonders wie jetzo in dieſer Kirche gelehrt
wurde.

Herr Prof. Chevalier hatte in ſeinen Predigten
ſtark darauf gedrungen, daß bey dem rechtfertigenden

Glauben gute Werke ſeyn mußten, und die theologi—
chen Studenten eifrig ermahnet, die Sittenlehre fleiſ—
ſig zu lernen, und in Zukunft vorzutragen. Dieſes
ziehen die Verfaſſer auch zu der engliſchen Predigt
methode, und glauben, daß daraus mit der Zeit lau—
ter Arminianer werden wurden, welche unter die Ur—
ſachen unſerer Rechtfertigung vor Gott die guten Wer
ke auch mit einflechteten. Sie ſind auf den Herrn
Chevalier boſe, daß er den Branden, Forſtern,
und andern Widerſachern der reformirten. Kirche, Waf-
fen in die Hande gebe, die derſelben ohnedem tag
lich den Vorwurf machten, daß ſie die reformirte
Kirche, eine Feindinn, zum wenigſten eine ungeſchick
te Beforderinn der guten Werke ware, indem ſie auſ
ſolche Grunde gebauet ſey, die die Ermahnung zu gu
ten Werken und ſittlichen Pflichten ganz ſruchtlos ma—
che. Der Herr Cheyalier hatte etwas verachtlich ge—
ſprochen von trockenen, eingewickelten und abſtracten

Lehrſatzen, von ſubtilen Streitpuncten, die die chriſt—
liche Liebe und Maßigung erkalten ließen, ſehr wenig

Kraft und Leben zur wahren Heiligung verſchafſen,
und oft die Wahrheit aus der Seele vertreiben, daß
die verborgnen Dinge vor den Herrn unſern Gott, und
die geoffenbarten fur uns und unſre Kinder ſind, daß
wir ſollen alle Worte dieſes Geſetzes thun. Hierdurch,

meynet
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meynet die Groninger Geſellſchaft, konne der reformir J

te Lehrſatz von der abſoluten Gnadenwahl ohne viel ſ

Nachdenken verſtanden werden, und argere ſich uber
den beredten Lehrer, daß er ſich den Arminianern hier ſ

wieder hat gleich ſtellen wollen. bSie werfen ihm in i

vor, daß ex bey ihren Lehrſatzen nicht genug geſagt,
ſondern ſich nur allgemeiner Ausdrucke bedienet hatte,
die auch die Socinianer brauchten. Sie gehen ſo n
weit, daß ſie behaupten: Herr Chevalier habe viel

it
Sachen aus den Schriften der heutigen Freydenker ger J

nomnien. Dieſer.Streitſchrift wurde ſogleich eine an—
dere entgegen geſetzt, unter dem Titel: Ernſtig Be-

klag van Wahrheid en Godvrugt liebende Gro-
ningers over een Bockje tot Opſchrift hebende:
Zedige Aanmerkingen over en Zeſtal etc. Te
Groningen by Jan. Oomkens. Jn dieſer Ant—
wort ſoll gezeigt werden, daß der Jnhalt dieſer Anmer
kungen weder aus Liebe fur die Gottesfurcht, noch aus
Verlangen nach Wahrheit entſtanden ſey, ſondern ge—

rade dagegen ſtreite, und daß alle, die in Groningen
Wahrheit und Gottesfurcht lieben, dieſelbe nicht fur
die ihrige erkennen, ſondern verabſcheuen, indem ſie
nicht nur ſich, ſondern auch den wurdigen Herrn Pro—

feſſor durch jene Anmerkung fur ſehr beleidigt hielten.
Zu dieſer geſelleten ſich die Verfaſſer der Rhapſodi—

ſten. Die redeten in einigen ihrer Stucke die jungen
Prediger ſo an: „Wenn ihr auf dem Wege gehet, auf
welchem euch der gelehrte Herr Chevalier zu der Er—
kenntniß des geoffenbarten Gottesdienſtes fuhret, ſo wer

det ihr allemal weit entfernt bleiben von dem verwirr.

G5 ten,
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ten, ſich ſelbſt widerſprechenden, ubertriebnen und ſchkck.

lichen Begriffen, die dem geſunden Verſtande Gewalt
anthun, und doch nicht ſelten als ſo viele gottliche Wahr—

heiten von der Kanzel den Zuhorern aufgedrungen, und
von den Schwachen unter ihnen auch dafur geglaubet—

werden.,KWiederum etwas ſehr Hartes fur die or
thodore Gegner.

So hat ſich ein Strelt geendiget, der den Hollan
dern ſolche Prediger verſchafſen wird, die die Fehler,
welche nun auf beyden Seiten kundbar geworden ſind,
glucklich verbeſſern werden.

V. Von
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V.

Von unbibliſchen Redarten auf der
Canzel.

NModo conueniamus in re!

welche ſind es denn? Und wodurch ſind ſie esW denn? Die-Veranlaſſung zu dieſer Anekdote

giebt mir der ehrwurdige Herr Kavater. (Gott gebe
ihm heute einen guten Tag! Der ſpricht nun in
der Vorrede zu ſeinen vermiſchten Predigten, „es ſey
gewiſſer und ſicherer, daß man die Worte, ſo deutlich
in der Schrift ſtunden, und von welchen der Lehrer ei—

nen deutlichen Begriff habe, beybehielte, als daß man
ſie durch Beymiſchung ſolcher Erklarungen, die, ſo rich—

tig ſie vielleicht ſeon mogen, dennoch vielem Mißver—
ſtande und Streite ausgeſetzt ſind, gebrauche., Jch
bin hier ganz andrer Meynung, und halte vielmehr da—
fur, daß dieſes die Jrrglaubigen gern horen, und ſich
nunmehro hinter manche bibliſche Redart verſchanzen
werden. Ven den Arianern iſt es ja bekannt, daß
ſie eben bey den Buchſtaben der Worte: Gott war in
Chriſto ſtehn blieben, und daraus folgerten, daß
die Gottheit die Stelle der menſchlichen Seele vertre4

ten habe. Wohlbedachtig hatte ſich vielmehr die ganze
alte! Kirche das Gegentheil zum Geſetze gemacht. Auch

iſt in der Regel des Herrn Lapaters noch immer was
Unbeſtimmtes. Denn was heißt doch „die deutlich

in
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in der Schrift ſtehn., IJſt hier die Schrift das
Origiaet? Oder iſt es die Ueberſetzung? Es ſey was es
wolle, ſo hat ein gelehrter Recenſent ganz recht, wenn
er ſagt: „Aber wie denn, wenn in der Ueberſetzung
das Wort unrichtig iſt, ſoll man es da doch gebrau—
chen? Ober wenn es im Original ein gewohnlicher Jdio—
tiſmus iſt, und in der Ueberſetzung ungewohnlich? Wel—

cher Ungelehrter verſteht, was das ſey, was Herr La—

vater anfuhrt: Der, der in Gottes Geſtalt war,
leerte ſich aus. Was wurde der gemeine

Mann wohl dabey denken?, Gleichwohl kcmerke
ich doch auch, daß Herr Lavater ſelbſt von ſeiner Vor
ſchrift immer abgeht. Wie kann er denn nach derſel—
ben ſagen; Chriſtus iſt vom Vater ausgegangen?

Warum redet er nicht hier bibliſch? Dann war es
aber ganz bibliſch geredet, wenn er im Stilo recitativo
redete, wenn er ſagte: Jeſus Chriſtus ſagt: Jch bin

vom Vater ausgegangen. So bald er aber ſagt:
Chriſtus iſt vom Vater ausgegangen, ſo wird dann
der Cerinthianer da ſeyn, und wird ſprechen: Habe ich
alſo nicht recht daß Jeſus bey ſeiner Taufe mit einer
der hochſten Geiſterkrafte geſalbet worden, die das Wort,
oder ein andermal der Geiſt, oder auch noch ein ander—

mal Chriſtus heißt. Nach derſelben hohern Geiſtes—
kraft iſt er von Gott ausgegangen. Jth bemerke
hierbey als was beſonders, daß manche bibliſche Red—

arten verbotenus beybehalten ſeyn wollen, und daß der
Prediger gar nicht referiren, ſondern recitiren muß,
wenn ſie nicht ſogleich irrige und unbibliſche werden ſol

len. Eine ſolche nun iſt die: Jch bin vom Vater
aus gegangen. Man ſage fur ich, Jeſus, oder Chri

ſtus,
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ſtus, es iſt allemal falſch. Das einemal iſt es ein falſh
Pradikatum Natura, das andremal ein falſch Pra-
dikatum Perſona, und es laßt ſich nicht von der gan—

zen Perſon ſagen. Aber es iſt doch auch gleichwonl die
ganze Perſon, wenn Jeſus ſagt: Jch bin vom Va—
ter ausgegangen. Warum iſt es denn gleichwohl nun
mehro nicht falſch. Warum beleidigt es nunmehro nicht
ein orthodoxes Gehor? Das, ſage ich, weiß Gott!
Unter andern gehort zu dergleichen Redarten die: Er
hat ſich nicht geſchant, uns ſeine Bruder zu nen—
nen. Es fehlt in Wahrheit nicht viel, daß nicht in
manchen Weynachtspredigten hier die geiſtliche Familia—
ritat zu weit geht. Mancher Prediger glaubt ſich nicht
zu viel zu unterſtehen, wenn er von, oder mit Jeſu auf der
Canzel ſo vertraut redet, wie die im gemeinen Leben, die

Bruderſchaft mit einander gemacht haben. O! mit wele
cher Demuth und Ehrfurcht will der Gedanke der Bru—

derſchaft Jeſu gedacht und ausgeſprochen ſeyn. Wir
unterſtehen uns allemal zu viel, ſo bald wir ſagen, unſer

Bruder. Sagen ſollten wir: Du, der du dich nicht ge

ſchamt haſt, uns deine Bruder zu nennen. Noch eine
auf der Canzel ubliche falſche urd unbibliſche Redart iſt
die, wenn man immer von einer Verſohnung mit Gott
rebet, ſtatt einer Verſohnung Gottes. Jn derſelben
iſt eigentlich das Falſche das Reciprocum. Durch die
ſes bekommt es einen ſittlichen Verſtand, und es gehoren

alsdann dazu zwo Partheyen, die einander gleich viel zu
Leide gethan; und gleich viel wider einander haben. So
wie es in der Bibel vorkommt, hat dieſe Redart einen
ganz eignen und dogmatiſchen Sinn, und nach der Grund—

ſprache ſollte allemal uberſetzt ſeyn, wir ſind Gotte ver—

ſohnet.
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ſohnet. Und ſo ſollte der Prediger reden. Die Folge
hieraus iſt, daß man, wenn man von unbibliſchen Red—
arten ſpricht, dabey das Original vor ſich haben muſſe.
Und wie wird dem guten Lavater und Conſorten, indem

ich vom Original redt? So gehort denn zum bibliſch reden
nicht nur Weisheit ſondern auch Wiſſenſchaft.

Ganz recht wurde Herr Lavater haben, wenn er
nur von gewiſſen Redarten ſagte, daß man gewiſſer und
ſicherer gehen werde, wofern man dieſelben ungeandert,

und wortlich beybehielte, aber eben diejenigen, die nicht deut

lich in der heiligen Schrift ſtehen, ich will nicht ſagen, uber
die ſich die Schrift ſelbſt nicht hat deutlich erklaren wollen,
und von denen der Lehrer ſelbſt keine Deutlichkeit der Sa—

che, ſondern nur die Deutlichkeit der Worte hat. J
Herr Lavater ſcheint mit dem Begriff des Unbibli.

ſchen, mit den meiſten, die immer von der Bibelſprache
reden, viel zu weit abzufaſſen. Er tadelt deswegen die
Worte, Dreyeinigkeit, zugerechnete Gerechtigkeit,
Gnugthuung aus keiner andern Abſicht, als weil ſie
nicht buchſtablich in der Bibel ſtehen ſollen. Das laugne

ich nun zuerſt von dieſen. Wie buchſtablich wird doch
von der zugerechneten Gerechtigkeit des Glaubens gere—
det, wenn Paulus ſagt: Abraham hat Gott geglaubet,

und das ward ihm zugerechnet zur Gerechtigkeit.
Allenfalls wollte ich noch ſagen, daß das unbibliſch gere

det ſey: die dem Glauben zugerechnet wird, davon
finde ich in meiner Bibel nichts. Wohl eiamal in der
Ueberſetzung, (Phil. 3, 9.) aber doch nichts im Grie
chiſchen, hier ſteht nur, von wegen dem Glauben.
Bibliſch zu reden, wird der Glaube gerechnet zur Ge-
rechtigkeit, und das iſt die Gerechtigkeit des Glaubens.

Eben
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Eben ſo ſehe ich das Wort Dreyeinigkeit wortlich in
der Stelle: Dieſe Dreye ſind eins.

Aber uberhaupt ſind nicht diejenigen Redarten ſo—
gleich unbibliſch, die nicht in der Bibel ſtehen, ſon—
dern diejenigen ſind es, die etwas ſagen, das nicht in
der Bibel ſteht, oder weil doch nicht alles darinnen
ſteht, ſo muß ich wohl ſagen, das anders in der
Bibel ſteht die widerſprechenden. Eine ſolche iſt
die, die man ſo oft in Weyhnachtspredigten horen muß,

daß der Sohn Gottes den Himmel verlaſſen. Ey
nicht doch! wo redet denn die Schrift ein einzig mal ſo?

Jeſus ſagt wohl: Wiederum verlaß ich die Welt;
aber er ſagt nicht vorher, ich habe den Himmel oder
den Vater verlaſſen, ſondern er ſpricht, ich bin vom Va—
ter ausgeaangen. Bedenket doch, was ihr redet! Gott

war in Chriſto, ſagt die Schrift, und der hat alſo mit
der Menſchwerdung ſeines Sohnes den Himmel verlaſ—
ſen? Oder ſoll etwan damit die tieſſte Erniedrigung des
Sohnes Gottes recht anſchaulich werden? Verpfuſcht
wird ſie. Hier iſt es Zeit mit der Bibel zu reden, die—
ſe ſagt: Er entaußerte ſich ſelbſt.

Es giebt noch andre unbibliſche Ausdrucke, die geta—

delt werden konnen. Nur vorjetzo zwey recht gewohnliche.

Jſt es denn recht geredet, wenn man Jeſum noch immer
den Burgen oder Blutburgen des menſchlichen
Geſchlechts nennt? Ein Ausdruck, der ſo fur ſich betrach—

tet, kein ganz unbibliſcher iſt, ſondern ein aus andern
bildlichen Redarten der Schrift geſchloſſener, und in Be—

trachtung derſelben kein ganz unrichtiger. Die Schrift
beſchreibt die Sunder als Schuldner Gottes: Sie redet

von
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von einer Bezahlung mit dem Leben Jeſu, Matth. 20, 28.

Marc. 1o, 45. Von einem Loſegelde, (welches Wort ſo
oft da ſtehen ſollte, wo in der Lutheriſchen Ueberſetzung
Erloſung ſteht) mit welchem Jeſus bezahlt habe:
Von einer Handſchrift, die wider uus war. Aber
dennoch bey alle dem ein unzeitiger Ausdruck, wenn man

noch immer Jeſum ſo nennen will. Burge hort doch
einer allemal auf zu ſeyn, ſo bald er fur den bezahlt hat,
fur den er ſich verburgte, und ich ſollte meynen, Jeſus
ſey alſo ſeit dem nicht mehr unſer Burge, ſeit dem er
uns losgekauft hat von der Schuld und Strafe des Ge,
ſetzes, nicht mit Gold ober Silber, (1 Petr. 1, 18.) ſon
dern mit ſeinem Creuzestode, (Gal. 3, 13.) und durch
deu unendlichen Werth des koſegelds ſeines Verſohnungs.

opfers eine Erloſung von ewiger Dauer und Gultigkeit
zu Stande gebracht hat. (Ebr. o, i2.) Wenmn fallt hier
mit nicht das Unſchickliche dieſes Ausdrucks in die Au—
gen? Der Blutburge iſt mir noch unausſtehlicher.
Wie kann ich doch immer erwarten, daß mir der Zuho
rer bey einem ſo zuſammen geſetzten bildlichen Begriffe

in der Geſchwindigkeit was Wahres denken ſoll! Und
es klingt mir auch ſchon zu Herrenhutiſch. Wenn Pe—

trus ſagt: Jeſus habe uns losgekauft mit ſeinem Blute,
ſo ſetzt er auch hinzu, als eines unbefleckten Lammes, und
ſagt hiermit, daß das Erkaufen mit ſeinem Blute eine

bildliche und typiſche Redart ſeh. Beſſer wurde der
Prediger allemal thun, wenn er dafur ſo redete, wie Je—

ſus, welcher ſagt, daß er ſein Leben laſſe zur Bezahlung,
und wenn er, wo er nicht mit der Bibel redet, fur Blut
lieber gleich den Tod Jeſu nennte, denn es bedeutet,
weil das Leben des Menſchen, wie eines jeden thieriſchen

Weſent
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Weſens in ſeinem Blute iſt, (z Moſ. 17, 11.) und die
Redarten, die von Chiiſto gebraucht werden, ſein Blut

vergießen, und ſein Blut laſſen, ſey gleichgeltend, nur
daß jene aus der typiſchen und judiſchen Theologie iſt.

So redet man denn auch immer in Weyhnachtspre—

digten abermal von'einer Menſchwerdung Jeſu ganz
falſch. Dieſe war eigentlich die Sache ſeiner Empfang
niß, und des Zeitpunkts, da er als der Sohn Gottes in
eigner Perſon ſich nach ſeiner gottlichen Natur mit einer

menſchlichen zu einer Perſon im Mutterleibe der Maria
vereinigte. Damals gieng das Geheimniß ſeiner Menſch
werdung vor ſich. Wovon wir alſo die Weyhnachts—
feyertage predigen ſollen? Von der Offenbarung des

Sohnes Gottes im Fleiſch Gott iſt offenbaret
im Fleiſch. Das ſoll in dieſen heiligen Tagen un
ſer Thema ſeyr.

Alles unbibliſche Ausdrucke, die durch die gehirn
loſe Gewohnheit, die ſie nachbetet, canoniſirt worden ſind,
und von denen ich eben nicht ſagen will, daß ſie gefaohr

lich ſind, aber ſchon genug, daß ſie nicht wahr ſind.
Mochten wir doch nur niemals bey unſern Predigten ſo
zu Werke—gehen, als ob wir noch in jenen apoſtolifchen
Zeiten lebten, deren Lehrern Jeſus Chriſtus zu ihrer Be

ruhigung ſagte, daß ſie nicht ſorgen ſollten, was ſie
reden iwollten! Nur niemals erſt denken, wenn
wir auf der, Canzel ſtehen! dann kann es nicht anders
ſeyn, als daß wir reden nicht nach dem uns der Geiſt
giebt auszuſprechen, ſondern, was uns vors Maul
kommt. Mochten wir uns doch niemals in Anſehung
des Ausdrucks an einen gewiſſen Jndifferentiſmus gewoh
nen, und in Anſehung deſſelben nicht das zu unſerym Prin
cipium annehmen: In verbis ſumus faciles

lli. Band. H Wie
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i
J Wie andre in Anſehung des Aeußerlichen der accentuir-n-

ten Ausſprache das: Nos Poloni non curamus quan-
titatem Mvochten wir unſre Theologie mehr bibliſch
ſtudiren, und uns durch das Studium Biblicum ein or—

J

J thodox Gehor, ein bibliſches Gefuhl anſchaffen. Ganz
ohnſtreitig kommt auf dieſes aller an, denn bey manchen
unrichtigen Canzelausdrucken iſt ihr Unbibliſches ein ſo ſehr
gefoltertes, daß es beynahe unmerklich iſt. Hier iſt ein

Exempel: Jſt denn wohl was Unrichtiges in der Anrede
meiner Zuhorer: „Heilige und Auserwahlte Gottes?
Jch ſage in mehr als einer Betrachtung: Einmal, wenn
ich ſie in der Folge und im Zuſammenhange anſehe. Bey

dieſer Anrede ſtellte ich mir ſie alſo insgeſammt als die be
ſten Chriſten vor, und was geſchieht? Zuletzt wirft viel—

leicht der ungeſchliffne Uſus elenchtikus, dem der Giſcht vor
dem Munde ſteht, mit den ausgeſuchteſten Grobheiten um,

ſich herum:“ Jhr Sunder im Volke! Jhr groben, ver—

Teufel einen rechten Braten bekommt: Aber wo
J ſind denn nunmehro auf einmal die vorigen Heiligen und

J

Auserwahlten Gottes hingekommen? Weg ſind ſie!
J Doch in ſo weit nur ein Ausdruck, der ſich zu dem Folgen—
f den weder ſehickt, noch reimt, ein ungereimter. Aber

ich ſage auch ein unbibliſcher. Denn lieber, mit wem rede

l

ich deun von meinen Zuhorern, wenn ich dieſen Ausdruck,

ſten zumal in einer zahlreichen Verſammlung, denn
mit der Bibel in der Hand, betrachte? Mit den wenign

meine Bibel ſagt: Wenig ſind auserwahlt. Ware
doch nur mehr Wahrheit in unſerm Gefuhle, dann wird auch

auch bey wenigerm Nachdenken mehr. Be
ſtimmrheit in unſerm Ausdrucke, und nicht bloß Uebli—

ches ſeyn. —2 5m
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Zwehter Abſchnitt.

J.

Vermiſchte Fragen.

J.

Was ein Pfarrherr furnehmlich in ſeinem
Beichtſtuhle zu betrachten und in Acht zu

nehmen habe?

Ein Reſponſum D. Sim. Muſai.
Ceo die Gnade Gottes ſey mit euch und uns allen, Amen.

D 1 Ehrvwurdiger, Wohlgelahrter Herr, inſonders
e guter Freund. Daß ihr, als ein junger und
anfahenderPrediger, einen ſonderlichen Unterricht be
gehret von den furnehmſten Stucken, auf welche einem
Diener Gottes in ſeinem Belchtſtuhle gute Acht zu ha—

ben vonnothen iſt, ſtehet warlich an euch zu ruhmen.
Sintemal dem Pfarrherrn und ſeinen Beichtkindern
beyderſeits zum hochſten daran gelegen iſt. Gott ſtarke

euch mit ſeinem heiligen Geiſte in ſolcher und aller an
dern Sorgfaltigkeit eures Amtes.

Anfanglich hat ein Prediger ſeines Beichtſtuhls hal.
ben zu betrachten, daß die Stelle, welche er daſelbſt

bekleidet, Gottes Stelle ſey, und er ſie nicht fur ſei.
ne Perſon, ſondern als ein. Engel und Botſchafter

qh  Ocdsttes
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Gottes a), an ſeiner heiligen gottlichen Statte beklei—

det b), Malach. 2. 2 Cor. g. Wie ſich denn auch
Gott

a) Lieber bey den Worten geblieben: an Chriſtus ſtatt:
und auch das will nicht etwan ſagen, daß wir an ſei—
ner Stelle da ſitzen, ſeute Perſon vorſtellen, ſondern
als Chriſtus Diener und haushalter über ſein Ge—
heimniſſe, will es ſagen. WMarum ich lieber ſagen
will an Chriſtus ſtatt, als Botſchafter Gotres, das
hat einmal ſchon die Urſache, weil es mehr bibliſch ge—
redet iſt; aber auch, weil es zu unſrer Amtsverrichtung
im Beichtſtuhle beſſer ſtimmt, und zu dem Amte, das
die Verſohnung predigt, denn er iſt die Verſohnung fur.
unſre und der ganzen Welt Sunde. Und da das Amt
der Verſohnung ſelbſt ſeine iſt, ſo haben es auch die
zunachſt mit ihm zu thun, die es mit. dem Amte zu thun
haben, das die Verſohnung predigt. Und wir
ſitzen hier nicht als Richter, ſo wie des Menſchen Sohn
nicht kommen iſt, daß er die Welt richte, ſondern daß
die Welt durch ihn ſelig werde. Und eben damals, da
er das Amt der Abſolution ſeinen Jungern anvertraute,
ſagt' er ſelbſt: Wie mich der Vater geſandt hat, ſo
ſende ich euch. Hiermit wurden die Apoſtel Botſchaf—
ter an Chriſtus ſtatt Beamte Chriſti wie ich
es uberſetzen wurde. Und das, welchen ihr die Sün—
den vergebt, denen ſind ſie vergeben, und

will ſo viel ſagen, das, was ihr dem Auftrage ge
maß, den ich euch thue, vermoge der Macht, die ich
habe, die Sunde zu vergeben auf Erden, thun werdet,
will ich fur genchm halten. Das, welchen ihr die
Sünde behaltet iſt mehr was fur die Apoſtel,
die die Wundergabe hatten, die Geiſter zu prufen, und
alſo dabey gewiß giengen, und mehr fur die damaligen
erſten Zeiten der Kirche, wo die Kirchendiſciplin ſchar
fer ſeyn mußte, und mehr Rigor nothig war. Fur mich
haben daher die Schriftſtellen, die man fur den kleinen
Kirchenbann anzufuhren pflegt, alle keine Beweiskraft.

b) Der Prediger kann daher beym Aetu Abſolutionis
nimmermehr in der erſten Perſon reden, ich ver

gebe
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Gott deshalber an des Predigers Amt und Wort ver
bunden hat, das alles, was er auf Erden bindet, ſoll
im Himmel gebunden ſeyn, und was er auf Erden lo—
ſet, ſoll im Himmel los ſeyn, Matth. 18. e). Joh. 20.

J3 2 Moſ.
gebe dem Auftrage und Ausſpruche Jeſu ge
maß: Welchen ihr die Sünde vergebt
wiewohl es etwas ganz Willkuhrliches iſt; Jedoch iſt
meine Meynung dieſe: daß bey gemeinen Leuten, die
uns wohl gar gleich ſo anreden: Würdiger, lieber Hherr
Gott es beſſer getbhan ſey, wenn wir bey den Wor
ten unſrer offentlichen Kirchenbeichte bleiben: Jch ver
erebe euch anſtatt und auf Befehl meines Hherrn
Sjeſu Chriſti alle eure Sünden im Namen

Jbhbnen aber bey aller Gelegenheit das, quod quis
faeit per alium, ipſe feciſſe putandus eſt. oder aus
ihrem Catechiſmus das recht zu Gemuthe fuühren und
begreiflich zu machen ſſuchen, daß man die Abſolu—
tion vom Beichtvater empfahe, als von Gott
ſelbſt, und ja nicht daran zweifeln damit
ſie das Wort der Abſolution, ich vergebe dir
ſo, wie das Wort der Predigt, nicht anſehen, als Men
ſchen Wort, ſondern, wie es denn wahrhaftig iſt, als Got
tes Wort. Dem Beichtvater kommt weiter nichts zu
als die Sprechung der Vergebung der Eunde, der
Aetus ſelbſt aber iſt die Sache Gottes.

e) Wie doch der gute Mann gerade uber die Stelle gekom
men ſeyn muß, die die ſtreitigſte iſt, und das wenigſte

beweiſt. Die Hauptſtelle iſt Joh. 20, 23. und es iſt
auch eine einzige Stelle zur Sache ſelbſt ſchon zureichend.

Jetzo da der Vater mit ſeinem Sohne fur uns ins Ge
richte gegangen da Cbhriſtus das Werk der Erloſung
vollbracht, und mit ſeinem zur Vergebung der Sunden ver—
goßnen Verſohnungsblute ins Himmliſche und wahre
Allerhochſte eingegangen, fur uns aus der Augſt und
dem Gerichte weggenommen, und dem Geiſte nach ge—
rechtfertiget worden, und hiermit die Wegnehmung der
Sunde geſchebhen war, die bisher unter göttlicher Ge-
duld geweſen, (Rom. 3, 25. 26) ſo daß im Alttn Teſta

nientt
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2 Moſ. 3J. Hieß Gott die Statte heilig, da er ſich
Moſi nur in einem Geſichte offenbarte, wie viel mehr
wird er denn dieſe heilig und hoch halten? Darum wie
Moſes dort nicht mußte mit ſeinen Schuen hinzutreten,
alſo muß hier ein Prediger ſeinen Beichtſtuhl, nicht als
ſonſt einen gemeinen Ort, ſondern als eine Satte des

Herrn Zebaoths, furwahr mit großer Andacht und ſon
derbarer Gottſeligkeit, mit ernſtlichem Beten und herz
lichen Seufzen, mit tiefſter Demuth und hoher Ehrer—
bietung gegen denſelben großen Gott betreten; und das
nicht alleine, beſonders, weil er Gottes Statte beklei—
det, und ſein Werk bedienet, muß er auch darinne al—
les, was Gottes iſt, von Herzen getreulich ſuchen und
fordern, nach dem außerſten Dienſte ſeines hochſten
Fleißes. Denn es ſtehet geſchrieben, Jerem. 48.
Verflucht ſey, der das Werk des Herrn laßig
thut.

Darnach

mente noch keine förmliche Vergebung der Sunden ſtatt
finden konnte; Jetzo war es auch allererſt thunlich,
und ſchicklich, daß Chriſtus das Amt der Abſolution an—
ordnete, und ſeinen Jungern zuerſt auftrug. Was fur
eine unerhorte Sache die Sprechung der Vergebung der
SEunde, oder Abſolution im Alten Teſtamente war, iſt
ſchon daraus wahrzunehmen, da die Juden Chriſtum deſ—
ſentwegen ſogleich einer Gotteslaſterung beſchuldigen.
Die Stelle Matth. 18, 18. vergl. mit 16, 19. beweiſt
nur dawider, wenn man von einem beſondern Vorrechte
Petri reden will. So wird zwar 4, 19. nur zu Simon
und Andrea geſagt, ich will euch zu Menſchenfiſchern
machen, aber die Sache kommt ja doch allen Apoſteln
zu. Soli/quidem Petro elaves caeli ſunt commiſſae quo-
ad actum permi:ſſionis, reliquis vero apoſtolis non minus
quoad rem promiſſam.

m
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Darnach muß ein Prediger ſtets mit Fleiß erwegen,

was ihm Gott an dieſer heiligen Statte vertrauet, und
zu bedienen unter die Hande gegeben hat, als nicht
ſchlechte und geringe, ſondern hohe, und warlich die
allerhochſten Schatze, welche der aanzen Welt mit ihrer
Herrlichkeit ſo weit vorgehen, daß ſie nichts dagegen zu

rechnen. Aber was ſind denn die Schatze, die ihm
Gott anvertrauet? Seine allerheiligſte Gerechtigkeit,

Darmherzigkeit und Wahrheit, ſein Geſetz und Evan—
gelium, ſein theurer Eyd, und alle gnadenreiche Ver—
beißungen. Nooch uber das betrauet er ihm ſeinen aller
liebſten Sohn, Jeſum Chriſtum, mit dem ganzen Wer
ke der Erloſung, und ſeinem hochtheuren Verdienſte,
in Vergebung der Sunden, gottlicher Kindſchaft, und
ewigen Leben. Er betrauet ihm den koſtlichen Schatz,
welchen derſelbe ſein lieber Sohn mit ſeinem hochtheu—

ren Verdienſte, mit ſeinem heiligen Tode und Blute er—
worben hat, namlich die erloſeten Seelen: Und end—
lich vertrauet er ihm die Mittel, durch welche er die—
ſen Schatz, die Seelen ihm bewahren und erhalten ſol—
le, als neben dem Wort die Schluſſel des Himmel
reichs und die hochwurdigen Sacramente.

Dies giebt einem Prediger zugleich mit zu beden
ken, zu was Ende ihm Gott dieſe ſeine heilige Stelle
zu bekleiden gebe, und ſolche unverganglichen Schatze
unter die Hand thue, namlich daß er ihm beydes, als
ein getreuer Haushalter, getreulich verwalte, 1 Cor. 4.
Und eine ſonderliche fleißige Wacht uber die Seelen ſei—

ner Beichtkinder halte, in Betrachtung, daß, wie ſie
ihm insgemein wegen ſeines Predigtamts gar hart, al—
ſo durch dies ſonderliche Mittel noch harter, und den.

J 4 noch
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noch doppelt anbefohlen und verbunden ſind. Weil es
denn heißen wird, dem viel vertrauet iſt, von dem muß
viei gefordert werden, ſo ſoll ſich ein Prediger ſelbſt zu
Fleiß und Treue in ſeinem hohen Amte und theuren anbe—

fohlnen Schatzen antreiben, auf daß er dem lieben Gotte
und den Seclen ſeiner Beichtkinder wiſſentlich nichts ver
wahrloſen moge.

Wann dies ſowohl mit gutem Fleiße, als auch ſeli-
gem Nutzen geſchehen ſoll, ſo muß der Beichtvater
in ſeinem Beichtſtuhle, beſtes Vermogens, ſeine
Beichtkinder nach ihren Gemuthern eigentlich un
terſcheiden lernen, auf ihr Leben, ſo viel er im—
mer thun kann, genau Achtung geben, und wenn
ſie die Abſolution begehren, auf ihre Beichte oder—
Bekenntniß fleißig aufmerken, um zu vernehmen,
ob ſie auch etwas inſonderheit andeuten und zu erken—
nen geben ch.

Thut er das, (und giebt er dors erſte auf die
verſchiedenen Gemuthsarten und Zuſtande ſeiner
Beichtkinder Achtung) ſo wird er ſechſerley Arten
von Beichtkindern finden. Gemeine Sunder, die
ſich zwar keiner groben Bosheit bewußt, dennoch aber

ihre
q) Der Beichtvater hat namlich bey ſeiner Abſolution aanz

beſonders auf das Specielle zu ſehen, und ſich doch ja
nicht etwan an eines oder etliche Formulare zu gewoh—
nen. Hiermit fiel auf einmal die Abſicht der Privat
beichte weg Sollte das Wort, ſpeciell, zu Mißver—
ſtande Gelegenheit geben, und etwan ſo verſtanden wer—
den, als ſolle oder durfe der Beichtvater im Beichtſtuhle
Specialia traktiren, ſo will ich lieber ſagen, indi
viduell
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ihre menſchlichen Fehler bekennen, und die Verſohnung
mit Gott begehren. Angefochtene, kleinmuthige,
geangſtigte, und betrubte Herzen, welche ſich ihrer
Sunden halben gar zu viel bekummern. Grobe, hart—
herzige und muthwillige Sunder, welche ſich ihrer
Sunden halben gar zu wenig beküummern. Stchlechte

kLayen, welche den Grund ihres Chriſtenthums nicht
verſtehen, von Chriſto und ſeiner Erloſung, wie auch
von dem hochwurdigen Abendmahle und deſſen Gebrau—
che, nichts Grundliches wiſſen. Heuchler des Glau—

bens: Und Heuchler des Lebens. Auf dieſelben
ſechs Arten von Beichtkindern muß der Prediger, wie
gedacht, ſo viel ihm moglich, genau Achtung geben,
auf daß er ſich nach eines jeden Zuſtande und Nothdurft

zu richten wiſſt.

So viel anlanget die gemeinen Sunder, obne
grobe Fehler und Laſter e), ſo hat ein Prediger dieſelbe

J5 insgemein
e) Er mennt doch, wie man in der Folqge ſieht, ſolche, die

der Buße nicht dedrfen, und ſich im Gnadenſtande be—
finden. Fur dieſe, ſage ich, ſoll das zur Beichtgehen
ein feyerlicher Aetus der fortgeſetzten erſten Bußt ſeyn,
und die Abſolution iſt fur dieſe eben ſo eine feyerliche
Verſicherung der bleibenden Gnade Gottes, zur Erwe—
ckung und Belebung des Geiſtes, deſſen abwechſelnde
Starke und Echwache eben dasjenige ſeyn muß, was den

SCbriſten zum Genuſſe des Abendmahls antreibt. Der
gleichen Beichtkinder, die ſich wirklich im Gnadenſtande,
befinden, haben ſich unſre Abſolution nicht als eine je—
desmalige beſondere Begnadigung vorzuſtellen, ſondern
als eine erneuerte Verſicherung und Verkundigung ihrer
Begnadigung, die, ſo lange ſie ſich im Gnadenſtande
befinden, immerfort was bleibendes iſt. Mit dem
Chriſten, der ſich bereits im Gnadenſtande befindet, hat

mau
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insgeinein von der Buße zu unterrichten, wider die Ge
brechlichkeit der verdorbenen Natur, und derſelben tag

lichen Sunden und Fehler auf ihre Perſon mit heiliger
Schrift fleißig zu troſten, und zu beſtandiger Gottſelig—
keit eines heiligen und gerechten Lebens zu vermahnen,
auf daß ſie dem Fleiſche durch den Geiſt widerſtreben,
Galat. 5. mit Furcht und Zittern ihrer Seligkeit wahr—
nehmen und ſchaffen, Philipp. 2. und well ſie ſtehen,
wohl zuſehen, daß ſie nicht fallen, Cor. 1o.“

Bey den angefochtenen, kleinmuthigen und be—

angſtigten Herzen muß er inſonderheit Achtung haben,

daß,

man ſich die Sache nach' dem Exempel der Sunderinn,
Luc. 7. vorzuſtellen, der bereits ihre vielen Sunden ver—
geben waren, und der Jeſus gleichwohl noch die Verge—
bung der Sunde ſpricht: dir ſind deine Sünden ver
geben, gehe hin in Friede. Allerdinos haben ſolche
Chriſten die Privatbeichte eben nicht fur ihre Perſon
nöthig, doch iſt ſie ihnen nützlich. Aber der ubrigen
Chriſten wegen iſt ſie nothig. Wie vlele wurden doch
außerdem vom Beichtſtuhle wegbleiben, um nicht fur boſer
und unwiſſender als andre gehalten zu werden, wenn die
Beichte nur was fur dieſe ware. Und die, welche ſich
im Gnadenſtande befinden, haben ſie als ſo was anzuſe
hen, das uberhaupt zum praktiſchen Chriſtenthume
und zum offentlichen Gottesdienſte gehort. Nur hat ſich
der Beichtvater bey dieſen ſvorzuſehen, daß er die An
fangsgrunde der chriſtlichen Lehre jetzo laſſe, und ſolchen
in der Abſolution nicht Milch, ſondern ſtarke Speiſe ge
be. Er laſſe ſich mit den vollkommnern Chriſten beſon
ders auf die Lehre von der Heiligung, und auf das Ge—
heimniß vom Creuze, bey ſeiner Abſolution ein. Jch
billige daher ganz und gar nicht, was hier Muſaus ſagt:
Der Prediger ſolle ſolche von der Buße unterrichten, und
vermahnen, daß ſie mit Furcht und Zittern ſchaffen, daß
ſie ſelig werden.
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daß, wenn er von ihrem Anliegen weiß, oder es aus
ihrer Beichte verſtehet, er ſtracks daher Gelegenheit
nehme, das Herz weiter zu unterforſchen, und den

Grund ihrer Beangſtigung heraus zu bringen, und
dann, wann ſolches geſchehen, muß er ſich wohl vorſe—
hen, daß er ſolche nicht mit der Strenge des Geſetzes,
oder mit harten Zornſpruchen erſchrecke; ſondern ihnen
das liebreiche, gnadenreiche Evangelium, von dem Ver—

dienſte Jeſu Chriſti, und der gewiſſen Verſicherung des
gerechten Gottes, mit den auserleſenſten Troſtſpruchen
der heiligen Schriſt ganz eigentlich auf ihre Kleinmuth,
Angſt und Anliegen applicire, und das zerkrirſchte
Rohr nicht gar zubreche, ſondern des ſchwachen warte,
und das verwundete verbinde, Eſa. a2. Ezech. 34.

Je großer ein ſolcher Menſch ſeine Sunde machet,
je großer ihm der Prediger Gottes Gnade und Chriſti
Verdienſt machen, und ſolches mit Fleiß auf ſeine
Sunde und Perſon appliciren ſoll, mit den Wor—
ten Pauli, Rom.5. Wo—rdie Sunde machtig wor—
den ſey, da ſey Gottes Gnade viel machtiger. Er
weiſe ihn mit allen ſeinem Anliegen zu Jeſu Chriſto, und
ſeinen heiligen Wunden, als welche viel großer ſind,

denn ſeine Wunden ſind. Sintremal ſie ſich erſtrecken
uber die Sunde der ganzen Welt, und dieſelben bede—
cken konnen, darum ſie denn groß uber groß genug ſind,
auch eines einigen Menſchen Sunden zu bedecken.

Hergegen muß der Prediger mit groben, muth—
willigen Sundern, welche ſich ihrer Sunden halben
gar zu wenig bekummern, wenn er deſſen aus gutem
Grunde gewiß iſt, vlel anders umgehen, doch alſo, daß

er
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er ja alle Privataffekten hinten anſetze, und dieſe
ganz nicht in ſoichen und dergleichen Amtsſachen, wie
ſie auch Namen haben mogen, mit herrſchen und re—
gieren laſſen.

David ſagt: Pſal. 18. Daß Gott den Frommen
fromm, und den Verkehrten verkehrt ſeyh. Derwegen

muß der, der ſeine Stelle vertritt, auch alſo ſeyn, den
Frommen fromm, den Harten hart, und ſich wohl vor—
ſehen, daß er denenjenigen, welche ſich grobe Sunden
bewußt ſind, nicht ſtracks das ſuße Evangelium predi
ge, ſondern mit dem Hammer des Geſetzes tapfer zu
den harten Herzen hinein ſchmeiße, und mit geiſtrei—
chem Eifer gewaltig in das Gewiſſen hinein greiſe, bis
das Herz alſo gebrochen, und das Gewiſſen dermaßen
geruhret werde, daß es die Sunde und den Zorn Got—

tes fuhle, demuthig werde, und mit wahrer ernſtlicher
Buße in Chriſto Jeſu um Vergebung der Sunden und
Verſohnung bitte

Dies muß warlich der Prediger ohne Anſehen der
Perſon treiben: Denn ſein Gott und Herr, an deſſen
Statt er mit den Sundern handelt, hat kein Anſehen

der
ſ) Nur, ſage ich, nicht aleich aufs erſtemal. Er verſu

cht doch lieber erſt die Gute, er bitte und ermahne
an Chriſtus ſtatt. Das iſt die Gute, die wir pflegen ſol—
len. Und weiter ſage ich, geb' er auf die Cempera
mentsart des Beichtkindes Achtung, das er vor ſich
hat. Der choleriſche Sunder will angeſchrieen, der ſan
guiniſche vielmehr liebreich behandelt ſeyn. Jeder Kuunſt
ler richtet ſich doch bey ſeinem Objekte nach der Materie,
in die er arbritet, und er traktirt die weichartige ganz
andtrs.
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der Perſonen, 2 Cor. 19. Eph. 6G. VWollte ein Pre—

diger ſeinen Ernſt und Eifer allein wider die Geringen
und Armen gebrauchen, die Großen, Reichen, Anſehn—
lichen und Gewaltigen aber uberſehen, es ware um
Gunſt, Geſchenke, Gaben, Beforderung, oder der—
gleichen eitler Urſachen willen: So ware er kein rechter

Diener Gottes, ware ſeiner Statte nicht wurdig, und
bezeugte ſich als einen ungetreuen Seelſorger. Was
er wider die Geringen eiferte, das ware nur fleiſchliche
Heucheley, daß er etwan wollte geſehen ſeyn: Und was
er den Großen hoffirte, das ware auch nur fleiſchliche
Heucheley, daß er der Leute Gunſt gerne behalten woll

te, es mochte mit der Stele kommen, wie es wolltu.
Wie konnte der ein getreuer Seelſorger heißen, weil er
dadurch viel Seelen zur Hollen brachte, und darzu ſeine

einzige ins ewige Verderben ſturzte? Man muß den
Leuten keine Kuſſen machen unter die Arme, und keine

Pfeile zum Hauptern, Ezech. naJ. Man muß ihnen
nicht fuchsſchwanzen, und das Boſe gut heißen, Eſa. 3.

Wer es thut, der wird das ewige Wehe, welches Gott
an ſelbigen Orten verkundiget hat, uber ſeine Seele
fuhren. Der Herr wird ihn nicht allein, ſeines unge—
treuen Dienſtes halben, in ſein ſtrenges Gerichte ziehen,
ſondern auch uber das, das verlohrne Blut von ſeiner
Hand fordern, Ezech. 33. Gedenke, was will da fur
ein ſchreckliches Gerichte uber ihn kommen? Was will
da fur eine greuliche Verdammniß uber ihn fallen, und
iſt derhalben demſelben zuvor zu kommen, und dies
Stuck ganz fleißig und ſorgfaltiglich wohl in Acht zu

uthmen.

Sollte
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Sollte es ſich in dieſem Falle begeben, daß ein Pre

diger, unter ſolcher ſeiner Amtstreue, einen halsſtarri—

gen Menſchen antreffe, der ihm trotzig antwortete,
wollte, bey ſeiner kundbaren Bosheit, nicht ubel ge—
than haben, und dennoch im falſchen Schein abſolvirt

ſeyn: So ſoll und muß der Prediger gar bedacht—
ſam mit ihm umgehen, daß er ihn nicht alſo zu—
laſſe, auch nicht zu plotzlich wegweiſe g). Er ver
ſuche erſt alle Mittel, die er hat, mit Vermah—
nen, Unterrichten, Bitten, Drohen und derglei—
chen. Will das aber dennoch nicht helfen, ſondern er
bleibet dennoch halsſtarrig, ſo abſolvire er ihn mit nich—

ten, auf daß er ſich ſeiner Sunden nicht theilhaftig ma.
chet. Da er ſich aber wird weiſen und gewinnen laſſen,

ſo nehme er ihn auf in Gottes Namen, und troſte ihn
mit Fleiß als einen Bußfertigen, uber welchen darum,

daß
g) Das eigenmachtige Abweiſen von oder gar im Beicht

ſtuhle iſt ganz wider den Begriff des Amts der Abſolu
tion, und ein richterlicher Actus, der daber auch le—
diglich der geiſtlichen Oorigkelt zukommt. Sitzt der Prie—
ſter hier an Chriſtus ſtatt, ſo bedenke er doch, daß ihm
alſo auch hier eben das zu thun zukommt, was Jeſus
that die Sünder anzunehmen. Das Abweiſen
im Beichtſtuhle iſt noch beſonders wegen des Aergerniſ—
ſes, das es anrichtet, ſtrafbar. S. Churf. Georgens Il.
Befehl. Vun Gen. Art. ESynod. Decr. S. 167.
Es iſt wider die kiebe, die alles glaubet und hoffet, und
vermoge weicher der Beichtvater auch von ſeinem Beicht-
kinde bas Beſte hoffen, und daſſelbe fur einen bußferti—
gen Sunder halten ſoll. Es iſt wider den Cate-
chiſmum, nach welchem das Amt der Schluſſel die ſon
derbare Kirchengewalt iſt, die Chriſtus ſeiner Kirchen
auf Erden gegeben nicht den Predigern, die
Rirchendiener ſind.
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daß ſeine Seele in außerſter Gefahr geweſen, die aller—

hochſte Freude im Himmel iſt, Luc. 15.

Betreffend die gemeinen Kayen und gar ſchlech—

ten ungeſchickten Leute, jung und alt, die den Grund
ihres Chriſtenthums nicht verſtehen, von Chriſto und
ſeiner Erloſung, wie auch von dem hochwurdigen
Abendmahle und deſſen Gebrauch nichts recht wiſſen:
liegt wahrhaftig derſelben halben dem Beichtvater eben
maßig ein Großes ob: Sintemal er weiß, und billig wiſe

ſen ſoll und muß, daß ein ſolcher, alſo lange er in die—

ſer Unwiſſenheit hergehet, keinen Theil am Reiche Got—
tes haben, noch dem Herrn gefallen, oder ſich der ewi—

gen Seligkeit getroſten kann.

Dieſen Sachen aber, ſo viel moglich, recht und
wohl zu helfen, ſoll ſich der Prediger ſonderlich beflelßi—
gen, den heiligen Catechiſmum, und neben demſelben
einige feine, chriſtliche, doch ſchlechte einfaltige Fragſtu-
cke, welche den Grund der Seligkeit, und guten Be—

richt vom wurdigen Gebrauch des heiligen Abendmahls
in ſich haben, wie dieſelben vom ſeligen Herrn D. Mar—

tin Luthern, und andern beſchrieben ſind, ſtets und im—

merdar von dem Predigtſtuhle zu treiben, nuf daß ſie
den Layen gemein und bekannt werden mogen. Dar—
nach wenn ſie zur Beichte kommen, ſo nehme der Pre—
diger den Catechiſmum und Fragen fur ſich, erkunde
daraus der ſchlechten Einfaltigen ihren Grund, nicht
aber ſo und dergeſtalt, daß ſie nur herzuſagen wiſſen,
was ihnen iſt vorgeleſen worden, als die Nonnen den
Pſalter; ſondern daß ſie verſtehen, was ſie ſagen und

verantworten.

Wann
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Wann nun der Prediger bey ſolchem Examen groſ—

ſen Mangel findet, ſo hat er daraus abzunehmen, daß
ſie gar nachlaßige Zuhorer des Wortes ſind, die entwe—
der nicht zur Kirchen kommen, oder ja ohne alle Acht—
ſamkeit und Andacht als ein Klotz da ſitzen, und hat ſie
deshalben billig zu ſtrafen. Er ſoll und muß ſich aber
nicht verdrießen laſſen, ſie mit allem Fleiß getreulich
und ſorgfaltig zu unterweiſen, und was ihnen mangelt,
grundlich und verſtandlich zu lehren, denn das iſt ja
eine der furnehmſten Urſachen, um welcher Willen dieſe
Privatbeichte und Abſolution in unſern Kirchen bleibet,
und erhalten wird.

Das Furnehmſte, dahin ſich ein Prediger mit
ſolchen Lehren und Unterrichten bearbeiten muß,
ſoll dieſes ſeyn, daß ſich die Beichtkinder in ihren
Sunden ſelbſt recht erkennen lernen h), darnach,
daß ſie die Stucke der Buße wohl verſtehen, auch
fur allen Dingen ihren Erloſer Jeſum Chriſtum
recht erkennen, und den wurdigen Gebrauch des
heiligen Abendmahls wiſſen. Jſt der Mangel ih
res Verſtandes und Wiſſenſchaft ſo groß, daß er ihnen

in der Kurze und Eile ſeiner Beichtſtunden nicht helfen
kann: So nehme er ſie mit ſich nach Hauſe, und unter—
weiſe ſie getreulich; iſt ein Tag oder eine Woche nicht
genug, er nehme mehr darzu, und pflanze alſo durch

Gottes Gnade mit fleißigem Beten, und eifrigen Ar—
beiten, in die Herzen hinein, was ſie nicht haben, und

laſſe

n) Auch das Weſen der Sunde ſelbſt recht verſtehen
lernen ſodann die ihrigen der Wahrheit nach.
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laſſe ſie denn ihre Abſolution und das heilige Abendmahl
empfangen, ſo haben ſie beyderſeits ein frohliches Ge—
wiſſen, damit ſie freudiglich zu ſeiner Zeit vor Eott tre
ten konnen.

Zu dieſem Stucke gehoret inſonderheit, daß der
Pfarrherr unter ſolchen Layen furnehmlich gute
Achtung habe auf gar alte und gar junge Lkeute,
auf daß an denſelben, wegen Mangel und Abgangs des
Verſtandes nichts verſaumet, ſondern was nothig iſt,
mit großem Fleiße an ihnen erbauet werde. Er treibe
die Eltern mit Fleiß an, daß ſie ihre Kinder vom Ge—
brauch des heiligen Abendmahls nicht abhalten, bis ſie
dreyzehen, vierzehen, oder auch mehr Jahre alt wer—
den, ſondern zeitlich dem Herrn Chriſto zufuhren, je
doch, daß er das ſeine thue, und ſie ſo informire, daß
ſie den Nutzen, und er ein gut Gewiſſen haben konne.

Wofern aber ein Prediger hierinnen wollte nach—
laßig ſeyn, entweder den Catechiſmum und die Frag.
ſtucke nicht fleißig von der Canzel treiben, noch im

Beichtſtuhle fragen, oder die Beichtkinder unvertroſ—
ſen lehren, was ſie nicht wiſſen, ſondern ſcheuete ſeiner

Muhe und Arbeit, ließe ihm Zeit und Muhe verdrieſ
ſen, abſolvirte gleichwohl aus vorſetzlicher Verwahrlo—
ſung die armen Leute, und ließe ſie immer hingehen,
ſie wußten von rechter Buße oder nicht, ſie kenneten
Chriſtum oder nicht, empfiengen das Sacrament wur—
dig oder nicht; Furwahr, ſo lebte der Prediger, ſo lan—

ge er in ſolcher vorſetzlichen Untreue verbliebe, unter
dem allergreulichſten Zorne Gottes, als ein verfluchter
Menſch, laut des obbemeldten Spruchs, Jerem. 48.

lIIIl. Band. K Und
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Und wußte ich warlich nicht, wie man dieſen Fluch,
und das geſtrenge Gericht des jungſten Tags, welches
uber ihn auf ſeine Unbußfertigkeit erqgehen wird; und
die uberaus erſchreckliche Verdammniß der Hollen, die
uber ihn kommen wird, mit Worten beſchreiben, noch
mit Zungen ausreden, oder mit Gedanken erreichen
konnte und mochte.

 Ein ſolcher, der dies thut, iſt nicht ein wahrer Die—
ner Gottes, und derhalben kein rechtſchaffner Prediger,

denn er wartet Gottes Ehre, Amt und Willen nicht:
Er iſt nicht ein wahrer Diener der chriſtlichen Kirche,
denn er wartet ihrer Glieder und Mitchriſten nicht, er
iſt nicht ein wahrer Seelſorger, ſondern ein boſer See—

lenwurger, denn er fuhret die Seelen nicht auf Wege
und Stege des Lebens, ſondern laſſet ſie gehen in der
Jrre und Finſterniß des Todes. Er iſt ein ſchandlo—
ſer Geld, und Bauchdiener, ein heilloſer Miethling und
Mammonsdiener, ein greulicher Wolf und Teufelsdie—
ner, derohalben wird ihn Gott am jungſten Tage von
ſich ſtoßen, die chriſtliche Kirche wird heftig uber ihn
ſchreyen, die armen unſeligen verwahrloſeten Menſchen
werden erbarmlich uber ihn wehklagen, und mit er—
ſchrecklichem Ach und Weh rufen: Dubbiſt unſer Lehrer
geweſen, du biſt uns zum Seelſorger geſetzet, darum ha—

ben wir dir unſre Seelen vertraut, ſind zu dem Ende
zu dir kommen, daß du uns lehren, und auf unſre Se—
ligkeit gute Acht haben ſollteſt: Aber du haſt uns und
unſre Seelen nicht gemeynet, wehe, wehe, und Zeter
uber dich in alle ewige Ewigkeit.

Siehe
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Siehe, hierauf ſoll und wird der Sohn Gottes,

als welchem dieſe verwahrloſeten Seelen ſo viel gekoſtet,

duß er ſie uber theuer, nicht mit verganglichem Silber
oder Golde, ſondern mit ſeinem heiligen Slute erkaufet
hat, 1Petr. 1. das Urtheil ſprechen, fur welchem Ur.
tbeil die Holle ſelbſt erzittern, und ſolchen ungetreuen
Knecht zu ewiger Pein und Marter, Heulen und Zahn—

klappen, in die ewige Finſterniß verſchlingen wird,
Matth. 25. ſeinen Lohn von dem zu empfangen, dem

er gtdienet.
Sollte nicht hieruber einem Prebiger, der es recht

bedenket, ſein Herz im Leibe erzittern, und wie man
ſaget, die Haare zu Berge ſtehen? Sollte er auch wohl
Tag und Nacht froh und ſicher ſeyn, wo er nicht nach
beſtem Vermogen, nach beſtem Vermogen, ſage ich,
daß er wiſſentlich nichts verwahrloſe, das ſeine thate?
Darum iſt hoch von nothen, daß ein Prediger hierinnen
ſeinen allermoglichſten Fleiß anwende.

Was betrifft die Heuchler in der Lehre und des
Glaubens, als wenn ein verdeckter calviniſcher Fuchs,
oder dergleichen einer geſchlichen kommt, von deſſen

Schwarm und Jrrthum der Prediger gute Auzeige, oder
billigen Argwohn hat, ſoll er ihn um ſein Bekanntniß
fragen, und da er ſich nicht richtig erklart, ihm den
Grund gottlicher Wahrheit wider den Ungrund ſeiner
Verfuhrung alſo zeigen, daß derſelbe in ſeinem Gewiſ—
ſen muſſe uberzeugt werden: Will er nicht weichen, ſo
nehme der Prediger mehr Zeit, weitlauftiger mit ihm

zu handeln, ehe er ihn zulaſſe, ziehe ſeine Collegen
und andre zu ſich: Sollte er aber dem allen beharrlich

Ka wiber—
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widerſtreben, ſo kann und mag er ihn, ſo lange er in
ſeinem Jrrthum unbußfertig verharret i), nicht ablol—
viren, noch communiciren; Sintemal Rotten und Se—
eten unter die verdammlichen Werke des Fleiſches ge—

horen, Gal. 5.

Es giebt auch viel Heuchler im Leben, da man
cher ein boſer Schandbube, ein Ehebrechtr, Huren—
jager, Wucherer und desgleichen iſt, verſtellet ſich aber

in einen großen Heiligen, daß mancher ſchwure, es
lebte kein zuchtigerer, kein gerechterer, kein aufrichtige

rer Menſch, als dieſer.

Wenn nun ſolches ein Prediger weiß, ſo kann er
nicht ſchweigen; aber er muß große Furſichtigkeit
gebrauchen, daß nicht ein leichtfertiger und un—
dankbarer Vogel des Predigers wohlmeynende
vaterliche Erinnerung, nach der gottloſen Welt—
art, verdrehe, und rufe ſie fur Jnjurien aus, wie
des Teufels Schoppen, die verkehrten Epicurer, das
treuherzige Strafamt der Diener Gottes heißen. Jn
welchem Fall ein Prediger ſolchen gottloſen Menſchen

keine Jnjurien darf geſtehen, auch keine chriſtliche
Obrigkeit eine Jmpurien oder ſonſten weltliche oder

gerichtliche Klagen deswegen mit gutem Gewiſſen
annehmen kann: weit der Prediger da nicht ſeinetwe—
gen, ſondern Gotteswegen geſeſſen hat, und ohne das
nimmer vermuthlich, daß ein Diener Gottes da ein Ge—

muth zu Jnjurien, ſondern vielmehr eine gute Mey—
nung, den Gefallenen zu bekehren, gehabt habe.

Iſt
 Mii Bewilligung ſelnes Conſiſtoriums.
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Jſt einem Prediger bewußt, daß ſein Beichtkind

ein ſolcher Heuchler iſt, und er laſſet ihn doch unbeſpro—
chen hingehen, auf daß er ihn nicht erzurne, und ſelbſt
kein Ungemach habe, ſo iſt er noch ein viel großerer
Heuchler als jener, wird auch deswegen noch viel groſ—

ſern Zorn, als jener tragen muſſen.

Dies kann ich hierbey nicht unerinnert laſſen, daß
es, wenn einem Beichtvater ſeines Beichtkindes Heu—

cheley, ſie ſey in Lehre oder Leben, bewußt iſt, viel beſ—
ſer und erbaulicher gethan ſey, daß er daſſelbe Beicht—

kind, ehe denn es zu ihm in den Beichtſtuhl kom—
me, an einem bequemen Orte in geheim ſpreche,
und ihn, nach ſeinem Amte und Gewiſſen, der Gebuhr
erinnere, und hernach, wo es nothig, noch einen oder
mehr zu ſich ziehe, wie Chriſtus Matth. 1g, befohlen

hat k).

K 3 Es Dieſer Befehl Jeſu iſt eigentlich eine Klugheitsregel fur
den Prediger bey ſeiner Amtsfuhrung. Hat er es mit
Leuten zu thun, die zu allen Bosheiten aufgelegt ſind,
und an ſolchen wird es ihm, leider, nicht fehlen, ſo ſtell
er ſich nach dieſer RegelJeſu bey ſeinen Erinnerungen und
Verhaltungen ſicher, und komme damit allen boshaften
Beſchuldigungen und Jnjurienklagen zuvor. Jeſus ſetzt
deswegen noch hinzu: auf daß alle Sachen beſtehen
auf zweyer oder dreyer zeugen Munde, nach 5 Moſ.
19, 15. wo von Gerichtshändeln die Rede iſt, und
alſo daraus zu erſehen, daß Jeſus jetzo auch eben davon
rede. Jſt mir's doch ſelbſt einmal ſo gegangen, daß in

J einer Leichenpredigt die Wittwe des Verſtorbenen, ſo viel
ich auch zum Lobe ihres Mannes mit gutem Gewiſſen ge—
ſegt, doch unter andern fur der fromme Mann, der
dumme Mann verſtanden, auch wirklich im Begriffe
war, zu klagen. Hier war uun der Fall, wo es ein

Gluck
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Es ſey nun ein Beichtkind unter dieſen vorbeſchrie—
benen, welches es wolle, ſo iſt vonnothen, daß, wenn
es ſich bußfertig erklaret, der Prediger, nachſt an—
derm gebuhrenden Unterrichte und Troſte, den
neuen Gehorſam mit Fleiß treibe, und auf die
Beſſerung des Lebens dringe. Jnſonderheit auch
daran Fleiß thue, daß er das Opus operatum aus
dem Herzen bringe, daß die Leute nicht auf den außer—

lichen Gebrauch des Nachtmals ſehen, und meynen,
wenn ſie es nur empfahen, daß es damit flugs zu ihrer
Gerechtigkeit genug ſenh. Woarlich, iſt Fleiß und Ar—
beit und Muhe eines Predigers in einem Stucke ſeines
Amts vonnothen, ſo iſt es in dieſem Stucke vonnothen:
Darum wache hierinnen ein jeder Beichtvater gar ſorg—

faltiges Fleißes, wofern er bey Gott dem Herrn den
Namen eines getreuen Dieners behalten, und ſowohl
ſeinem, als ſeines Beichtkindes Gewiſſen rathen will.
Er thue auch das Seine wider die heimliche und eingen
bildete Transſubſtantiation, und lehre die Beichtkinder

fein

Gluck war, daß ich Zeugen hatte. Und ſo kann denn
der Prediger dem dummen oder ein andermal bos—
baften Mißverſtande nicht genung ausweichen, und wie
nothig hat er es auch ſchon in dieſer Betrachtung, ſich
einer deutlichen Ausſprache zu befleißigen. Ach, die
Bosheit geht weit! und kann der Prediger nicht vorſich—
tig genug ſeyn. Wie gieng es mir doch ein andermal.
Jndem ich dem Beichtkinde, das der rechtſchaffenſte Mann
war, die Hand der Abſolutien auflegen will, ſchuttle ich
den Ermel meines Prieſterrocks zurucke. Einige Beicht
kinder hatten dieſes Mouvement draußen bemerkt, und
den andern Tag mußte ich horen, daß ich dieſem Beichtkin—

ſat!

de bey der Handauflegung eine Ohrfeige gegeben. Sapienti
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fein deutlich h), daß ſie mit dem Brode Chriſti Leib,
und mit dem Weine Chriſti Blut empfahen.

Dieweil es ſich auch zum oftern zutraget, daß
entweder beangſtigte Gewiſſen gut, und freywillig
(denn der Papiſten Tyranney uber die Gewiſſen, und
derſelben gewaltſamer Nothzwang, muß in unſern Kir—
chen und Beichtſtuhlen nicht herrſchen, ſondern als gott
los und unrecht verdammt und vermeidet werden) oder

ſonſt betrubte Herzen ihrem Beichtvater ein Anlie—
gen offenbaren; als will ihme gebuhren, und liegt
ihme hart an, daſſelbe ganz zu verſchweigen, und
bis in den Tod bey ſichzu behalten. Denn es ihm
nicht wegen ſeiner Perſon, ſondern wegen ſeines Amts,

Nund dennoch nicht ihm, ſondern Gott m), deſſen
Amt und Stelle er verwaltet, bekennt und geoffenbaret

K 4 wird;
h und bibliſch daß das Brod, das wir brechen

die Gemeinſchaft des Leibes Jeſu, und der RBelch
den wir ſegnen, die Gemeinſchaft des Blutes Jeſu
ſey.

m) Eben das war die Antwort, die D. Luther auf die
Frage von dem Sigillo Conftßionis gab: Das Beicht
kind ſagt nicht mirs, ſondern dem zerrn Chriſto.
Matheſ. Cone. 12. de Luthero. Jch ſetze nur noch hinzu,
der Beichtvater muß es mit den bekannten Sunden ma—
chen, wie es Gott damit macht, der ſie hinter ſich zit.
rucke wirft in die Tiefe des Meers, daß ihrer nicht ge—
dacht werde fur und fur. Und was iſt mir doch der
Beichtvater fur ein Seelenarzt, der, wenn ihm das of
fenherzige Beichtkind ſeine Geelenſchaden entdeckt, daß
et ſie heilen ſoll, durch Ausplaudern ſie ihm noch ſchmer«
zender macht
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wird; thut er anders, ſo iſt er nicht werth, daß er
die Statte bekleiden ſollte n).

Bey
m) Es darf der Beichtvater nicht einmal in dieſem Falle

als Zeuge abgehort werden, und im Fall, daß es ge
ſchahe, ſo iſt ſeine Ausſage unkraftig, und gravirt nicht
einmal bis zum Purgatorio. Auch wird ſchon die Obrig
keit ſelbſt den Beichtvater, der ſich durch dergleichen
Ausſage die Ungunſt ſeiner Gemeine zuziehet nach
dem proditorem odi ſo viel moglich, ſchonen. Es
hat auch noch ſeine andern guten Urſachen. Eine der
erſten Abſichten der Privatbeichte iſt die Beruhigung
der Gewiſſen, dieſe, daß der Beichtende Unterricht,
Rath und Troſt im Beichtſtuhle finde, und alſo ſein An
liegen, deſſentwegen er daſſelbe benothigt iſt, dem Beicht
vater klage. Er muß daher gehorige Gicherheit haben,
und nicht befurchten dürfen, daß es der Beichtvater wet
ter ſagt: Außerdem wird er es bey ſich behalten, und
es wird ihm limmerfort ein herznagender Wurm bleiben.

Auch wurd' es ſchon wider den ganzen Sinn des
Neuen Teſtaments ſeyn, wenn der Beichtvater den Ver
klager machen wollte, und auch noch dazu an eben dem
Orte, wo er den geangſteten Herzen vielmehr die Wahr
heit einpragen ſoll. Der iſt verworfen, der uns ver—
klagte Tag und Nacht bey Gott Wer willver—
dammen, Chriſtus iſt hier. Hier muß er vollig
ſo procediren, wie Jeſus dort bey Begnabigung jener
Sunderinn: So verdamme ich dich auch nicht, gehe
hin in Frieden, Joh. 8. Endlich fallt auch die ganze
Urſache weg, warum der Beichtvater das ihm Geoffen
barte biy der Dbrigkeit anbringen ſollte, wenn es ihm
das Beichtkind mit herzlicher Reue, und dem ernſtlichen
Verſprechen der Beſſerung anzeigt, denn hiermit fallt
die Urſache weg, warum die Obrigkeit ſtraft. Jndem
ich von Reue und Beſſerung rede, ſo ſage ich ſchon
biermit, daß die Sache ein Factum, und kein Futurum
ſeyn muß. Auch ſo gar in gewiſſen Fallen, wo die
Gache darnach iſt, daß der Beichtvater nicht ganz ſtille
ſchweigen kann, ſondern ausbeichten ſoll und muß, hat
er doch die Regeln der chriſtlichen Liebe ſowohl, als die

Paſtorale
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Bey dem Unterrichte der Beichtkinder ſoll ſich

ein Prediger ja alles Gepranges der Titel und welt

K5 lichenPaſtoralklugheit zu Rathe zu ziehen, und wann er auch als—
dann der allgemeinen Sicherheit, und des allgemetnen
Beſtens wegen, und Gewiſſens halber die Sache anzuge—
ben genothigt iſt, ſo; braucht er doch deswegen den Tha—
ter nicht allemal auzugeben. Wenn eiu Unſchuldiger ei—
nes Capitalverbrechens wegen in Jnquiſition kommt, und
der eigentliche Thater ſagt im Beichtſtuhle es dem Beicht
vater aus, daß er derſelbe ſey, was kommt denn wohl
hier dem Beichtvater zu? Eigentlich iſt der Miſſethater
nur verbunden, auf Befragen der Obriakeit das Fa—
ctum zu bekennen, aber er hat keine abſolute Verbtud—
lichkeit, ſich ſelbſt anzugeben, und ſo bald er dieſes, aus

Gegwiſſensangſt getrieben, thut, ſo iſt dieſes ſchon als ein
beſondres Gerichte Gottes anzuſehen. Nur alsdenn iſt
er dazu verbunden, wenn des Factums wegen ein Un—
ſchuldiger in Jnquiſition gekommen. Aber auch nur ver—
bundien, die Sache anzugeben, daß er der Thater ſey,
aber nicht auch dazu, ſich ſelbſt den Handen der Obrig—
keit zu uberliefern, ſondern er kann und mag nunmehro
laufen, ſo weit ihn ſeine Beine tragen. Was ſoll nun
nach dieſem richtigen Satze der Beichtvater in deim ange—
gernen Felle thun? von dem ich nicht wunſche datg er
mir in meinem Amte vorkommen moge. Hier giebt es
ſehr bedenkliche Falle. Ein ſolcher ware der: Daß der
Thater ſich auf die Flucht mache, iſt eine Nothwendig—
keit, denn ſeine Flucht beweiſet fur die Unſchuld des Jn
quiſiten, und die Obrigkeit muß zureichenden Beweis da—
von haben. Hier wurde alſo der Beichtvater nicht nur
die Sache, ſondern auch den Thäter angeben muſſen.
Jch wurde alſo das thun. Ich wurde den bußfertigen
Verbrecher abſolviren, aber ihm auch ſagen, auf ſeine
Sicherheit zu denken, ihm ſagen: Nun gehe hin in
Frieden. Hiermit wurde ich dem Endzwecke der Privat—
beichte gemaß handeli dem Endzwecke des obrigkeit—
lichen und richterlichen Amts und auch jenen Grund—
ſatzen. Nämlich ?alles loömmt endlich in dergleichen be

denklichen Colliſtionsfallen darauf pinaus: Wo ich auch
verbun—
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lichen Ehre enthalten, diewtil da zwiſchen Gott, bey
dem, wie zuvor angezeiget, kein Anſehen der Perſo—

nen

verbunden bin, den Thäter anzugeben, da bin
ich doch immer noch nicht verbunden, ihm der
Obrigkeit zu uüuber geben. Es ſchrieb ein Pfarr
an D. Lurhern: „Wie aber, wenn ein Beichtvater ei
nem einen Beichtzettel gabe, wie zu Venedig ein Munch

gethan hat, der eine Frau abſolvirt, die einen Jungge
ſellen, der bey ihr geſchlafen, erwurgt, und ins Waſſer
geworfen batte. Aber der Munch ließ ſich mit Gelde be
ſtechen, und verrieth ſie. Das Weib ſchutzte ſich, und
ſagte, ſie ware abſolvirt, und legte des Munchss Hand
ſchrift vor Der Rath zu Venedig erkannte und urtheil—
te, daß der Munch verbrannt, das Weib aber aus der
Stadt verwieſen werden ſollte?, Darauf ſprach
D. Luther: Dies iſt ein recht qut und vernunftig Ur—
theil, und weiſes Bedenken des Raths, und der Munch
iſt billig verbrannt, als ein Verrather.

Noch war' eine Frage ubrig, die hieher gehort: Wie
ſich der Beichtvater in dem Falle zu verhalten hat, wenn
das Beichtkind in Unterſuchung iſt, und vor Gerichte
ſteif und veſte dos Factum laugnet, es aber gleichwohl
dem Beichtvater ſub Sigillo confenäonis beichtet. Soller
ein ſolches Beichtkind ſo lange vom Beichtſtuhle abwel
ſen, bis es der Obrigkeit daſſelbe eingeſtanden hat?
Hier wundre ich mich uber den Ausſpruch eines Deylings,
welcher es behauptet. Jch raume vors erſte das nicht ein,
wo auf er ſeinen Ausſpruch gründtt, daß ein ſolcher kein
wahrer Bußfertiger ſehy, ſo lange er noch vor der Obrig
keit lauanet. Allein im Beichtſtuhle befindet ſich das
Beichtkind, ich will nicht ſagen, wie faſt alle, in foro
eccleſtaſtico, ſondern diuino, und hier iſt zu einem wah
ren Bußfertigen ſchon genuq,, daß in ſeinem Geiſte kein
Falſch iſt. Und wollt' er einen ſolchen abweiſen, ſo wurd'
er doch deſſentwegen von ſeinem Conſiſtoriume belangt
werden, und mußte fodann wider ſeine Pflicht in Anſe—
hung des Sigilli eonteſſionis handeln. Es hat daher in
einem ſolchen Falle der Beichtvater das Seine gethan,

wenn
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nen iſt, und zwiſchen dem armen Sunder, der fur Gott
alles Ruhnies mangelt, Rom. 3. gehandelt wird.

Jch achte auch fur rathſam, und gewiß ganz hoch
vonnothen, daß ein Prediger bey einfaltigen keuten
ſich dahin bemuhe, daß ſie eine ſchlechte Form zu
beichten, von ſolchen bekannten Worten, die ſie
ſelbſt fein verſtehen konnen, gebrauchen mogen,
ohngefahr auf dieſe Art: Jch bekenne, daß ich ein ſun—
diger Menſch bin, meine Sunden ſind mir von Herzen
leid, ich glaube, daß ſie mir um Chriſti willen verge—
ben werden, und will mein Leben gerne beſſern. Denn

es iſt uberflußig am Tage, daß gar einfaltige Leute,
wenn ſie große und lange Form zu beichten gebrauchen,
dermaßen das eine durch das andere werfen, daß ſie
ſelbſt nicht verſtehen, was ſie ſagen, ja noch wohl oſt
ihnen ſelbſt widerſprechen. Darum ware eine ſolche kurze

und ſchlechte Form viel beſſer fur ſie.

Auch hat ein Prediger mit großem Fleiße da
hin zu ſehen, daß er ja kein Beichtkind wiſſentlich
annehme, welches von einem andern Beichtvater,
entweder mit ungehorſamen, oder ſouſt mit zorni—
gen Herzen abtrate, oder aus was fur Abſichten
es geſchehe, einem andern Beichtvater ſeine an ihn
gewieſene Beichtkinder abſpenſtig mache, ſintemal—
ſolchergeſtalt keiner die Abſolution und das hochwurdige
Nachtmahl anders, als ebenmaßig zu ſeinem eignen Ge
richte mittheilen und geben kann. Nun habe ich keinen

Zweifel,

wenn er das Beichtkind eruſtlich admonirt hat, auch ver
der weltlichen Obrigkeit die That einzugeſtehen.
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Zweifel, ein jeder rechtſchaffner Prediger werde aus die:

ſen Erinnerungen, oder eignen chriſtlichen Betrachtung
bald erkennen, was vor große Laſt er in ſeinem Amte
und Beichtſtuhl trage, und weil ſein eigen Vermo—
gen aanz nichts dagergen empfinden wird, bey ihm ſelbſt
fur Augen ſpuren, wie hochnothig ihm gottliche Hulfe,
und des heiligen Geiſtes Regierung ſeh. Deswegen iſt

gleich der Hauptpunct, daß ein Beichtvater feurig und
eifrig in ſeinem Gebete ſey, immaſſen ſolches einen je—
den Gottes Wort, auch ſein Gewiſſen, und ſeiner Beicht

kinder Nothdurft lehren wird.

Der volleſte Begriff, den ſich der Prieſter vom
Amte des Beichtvaters und der Abſolution machen kann,

iſt wohl der, daß er ſichs als ein Troſtamt denke.

Dieſer Begriff thut dem evangeliſchen Grunde,
ſowohl der Beichte uberhaupt, als auch der Privat—
beichte insbeſondere, vollig genug, der lediglich die
Befriedigung des Herzens iſt. Es will daher wohl ver—
ſtanden ſeyn, was die Kirchenordnung von der Einrich—
tung der Abſolution, und beſonders dem Unterrichte
in derſelben ſagt:

Weil zweyerley Leute ſind, die zur Beichte kommen,
etliche, die keinen Verſtand und wenig Gewiſſen ha—
ben, und aber doch nicht ganz verrucht ſind, wie
man ihrer etliche findet; welches daher kommt, daß
die Leute unter dem Pabſtthum gar nicht unterrichtet
noch gelehret ſind, was Sunde ſey, was daraus fol
ge, wie man ihr los werde und Gnade erlangen ſollac.

Sondern
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Sondern ſind ſo im Unverſtande auferwachſen, woll—
ten ihm wohl gerne recht thun, und ſchamen ſich
doch, im Alter zu lernen, will ihnen auch ſchwer
und kummerlich eingehen, bleiben deshalben oftmals

59

von der Beichte und Sacrament, ſo lange ſie es im
mer verziehen und aufſchieben konnen. Wo nun ſol—

che Leute kommen, die da gerne recht thun wollten,
und es doch nicht wiſſen, denenſelben ſoll man ernſt—

lich das Gewiſſen ruhren, und ſie erkennen und fuh—
len lehren, wie ſie arme Sunder ſeyn und der Gna—

de bedurfen, ungefahr auf ſolche Weiſe.
Der allmachtige Gott und Vater unſers Herrn

Jeſu Chriſti will dir gnadig und barmherzig ſeyn,
und will dir alle deine Sunden vergeben, um des—
willen, daß ſein lieber Sohn, Jeſus Chriſtus, daſur
gelitten hat, und geſtorben iſt, und im Namen deſ—
ſelbigen unſers Herrn Jeſu Chriſti, auf ſeinen Be—
fehl, und in Kraft ſeiner Werte, da er ſaget: Wel—
chen ihr die Sunde erlaſſet, denen ſind ſie erlaſſen,
und ich ſpreche dich aller deiner Sunden frey, ledig
und los, daß ſie dir allzumal ſollen vergeben ſeyn, ſo
reichlich und vollkommen, als Jeſus Chriſtus daſſel.
bige durch ſein Leiden und Sterben verdienet, und
durchs Evangelium in aller Welt zu predigen befoh—

len. Und dieſer troſtlichen Zuſage, die ich dir jetzt
im Namen des Herrn Chriſti gethan, der wolleſt du
dich troſtlich annehmen, dein Gewiſſen darauf zu—
frieden ſtellen, und feſtiglich glauben, deine Sunden
ſind dir gewißlich vergeben, im Namen des Vaters,
und des Sohnes, und des heiligen Geiſtes. Gehe
hin in Frieden.

Man
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Man muß ſich namlich bey gewiſſen Vorſchriften

unſrer Kirchenordnung aus unſern Zeiten heraus, und
in Gedanken in die damaligen Zeiten verſetzen, fur die
dieſelben eigentlich ſind, und bey deuen man es gelaſſen
hat, weil ſie, wenn glelch nunmehro uimothige, doch
auch ubrigens unſchadliche ſind. Eine ſolche Vor
ſchrift iſt nun auch dieſe. Die damalige Unwiſſenheit
machte den Unterricht im Beichtſtuhle mehr nothig,
als ſie zu unſern Zeiten iſt, und das, was allenfalls
davon noch nothig ſeyn durſte, und worzu auch die we—

nige Zeit, die der Beichtvater bey der Privatabſolu—
tion im Beichtſtuhle hat, zureicht, iſt bioß Belehrung.
Auch erklaret ſie ſich durch das, was ſie von der Forma
Abſolutionis ſagte, ſelbſt daruber, was ſie fur einen
Unterricht meynet, und daß es nicht der eigentliche ſo—
genannte ſeyn ſoll. Freylich wenn er ſolche gar unwiſ—
ſende hat, wie das Bauermenſch, von der mir ein ge—
wiſſer Cavalier ſagte, daß ſie nicht einmal was vom
Gebete gewußt, und auf die Frage: Nun betet. ihr
denn nicht? geantwortet: Was beten, beten, wenn
ich Abends aus dem Stalle gehe, ſo ſprech ich: Nun gu—

te Nacht, liebe Kuhe, will mich Gott behute, mag
ers thue; da bedarfs nun allerdings Unterricht,
aber hauslichen, und nicht ſowohl im Beichtſtuhle. Die
Forma der Abſolution, die ſie jetzo vorſchrieb, ſoll auch
nicht etwan die wortliche Form, oder ein Formular
ſeyn, ſondern nur die weſentliche. Von dieſer will
ich jetzo einige Hauptregeln geben, deren mehrere Aus.

arbeitung ich in dem IV. Bande nachbringen werde.
1) Bey der Abſolution richte der Beichtvater ſein

Augenmerk beſonders dahin, daß er eigentlich den Buß

prediger
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prediger macht, aber nicht deswegen den Geſetzpredi—

ger. Er bedenke doch nur, daß er nicht an Moſes,
ſondern an Chriſtus ſtatt da ſitzt. Und alſo der evan—
geliſche Bußprediger. Unſre Beichtkinder haben wir
ja anzuſehen als geiſtlich Arme, und den Armen wird
das Evangelium gepredigt. Und iſt denn hier ſein Amt
im eigentlichſten Verſtande das Amt, das die Vrerlſoh

nung predigt namlich Buße und Vergebung
der Sunden. Dieſes muß er beydes auf eine ſchick—
liche Art mit einander zu verbinden wiſſen, nach Luc.

24, 47. Alſo auch nicht ein Bußprediger, wie Jo
nas, nicht ein geſetzlicher: Nach vierzig Tagen

ſondern ein ſolcher, wie Johannes, denn das Him
melreich iſt herbey kommen. Benh der geſetzlichen
Buße iſt vielmehr Furcht, bey der evangeliſchen viel—
mehr Liebe. Der geſetzliche Bußprediger weiſet aufs
Geſetz, und zeiget Gott als den, der gerecht iſt, der
evangeliſche predigt Chriſtum den Gekreuzigten er
weiſet auf das Kreuz Jeſu er preiſet die Liebe Got—
tes gegen uns, daß er uns alſo geliebet hat, daß er ſei
nen eingebornen Sohn gab ſiehe, ſagt er, das
iſt Gottes Lamm, das der Welt Sunde tragt, und er
zeigt Gott als den, der gerecht macht. Die Erkennt—
niß bey der geſetzlichen Buße kommt aus dem Geſetze,
bey der evangeliſchen aus der Betrachtung des Kreuzes

Jeſu. Jn jener iſt der knechtiſche Geiſt, in dieſer der
kindliche, und dieſer iſts, den er beſonders muß zu
erwecken ſuchen. Wir haben nicht einen knechtiſchen

Geiſt empfangen, daß wir uns abermal furchten,
ſondern wir haben einen kindlichen Geiſt empfan—
gen, der in uns rufet: Abba, lieber Vater. Die

Uiebe
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Liebe zu Gott iſts, die wir beſonders im Beichtſtuhle ur—

giren ſollten.

2 Die Abſolution muß immer mit einiger Be
ziehung aufs Abendmahl eingerichtet ſeyn, und dem
Beichtkinde gezeigt werden, wie beydes zuſammen ge—
hort, und daß, nachdem wir mit dem einem die Ver—
gebung der Sunde erhalten haben, wir ſodann mit dem
andern die Verſicherung derſelben empfangen. Das
Abendmahl ſoll eine Belohnung und Frucht der Buße
ſeyn. Wird er ſeine Abſolution immer mit einer Be
ziehung auf das Abendmahl einrichten, wo uns Jeſus
gezeigt wird, wie er fur uns gekreuzigt iſt in der Schwach

heit, ſo wird ſeine Abſolution troſtreich ſeyn, und er
alles thun, was einem evangeliſchen Bußprediger zu—

kommt.

J Die Hauptſache der Abſolution muß allemal ehen
dieſelbe, und vermoge des Beariffs vom Troſtamte,
muß ſie auch beſonders troſtreich eingerichtet ſeyn.

Zu wunſchen war' es deswegen, daß die Beichtkinder
gegen ihren Serlſorger, in Anſehung deſſen, was ihnen
auf dem Herzen liegt, auch ofſenherziger waren. Lu—

ther ſpricht: „Juriſten, Theologen, und Aerzte
ſoll und muß man recht berichten, ſo konnen ſie
auch rathen, helfen und abſolviren.

4) Jſt aber auch gleich die Hauptſache in der Ab—
ſolution allemal eben dieſelbe, namlich eine jede troſt

reiche Belohnung, ſo muß demnach auch Mannigfal
tigkeit dabey ſeyn, und der Prediger muß kein For
mular haben. Das ware nicht beſſer, als wenn der
Schuſter alle Schuhe nach einem Leiſten machen wollte.

Durch
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Durch dieſe wird ſie paſſend, der Abſicht der Privat.
beichte gemaß, und dem Zuſtande eines jeden Beicht—
kindes convenient.

5) Die Nannichfaltigkeit kann dem Prediger
weiter nicht ſchwer werden, ſo bald er nur individuell
abſolvirt. Er ſehe nur das Jndividuum, das er jedes—
inal vor ſich hat, ſtarr an, und was dem Beichtkinde

geſagt iſt: da ſiehe deinen Stand an, ob du Vater
oder Mutter ec. eben das iſt auch dem Beichtvater ge—
ſagt. Er richte ſich alſo nur nach dem Stande ſowohl,
als auch Gemuthszuſtande ſeines Beichtkindes, nach ſei—
nen Fahigkeiten, nach der Temperamentsart eines je

den, nach ſeinem Alter kurz, nach
eines jeden perſonlichen Umſtanden. Jm 4 B. wer—
de ich ſagen, wie nothig dem Beichtvater deswegen der

geſellige Umgang mit ſeiner Gemeine iſt, bey welchem
er ſeine Beichtkinder aus ſich ſelbſt kennen lernt.
Das Beichtkind iſt ein Armer, dem leg' er beſonhers
den evangeliſchen Troſt ans Herz: Selig ſind, die da
arm ſind am Geiſte, denn 2c. Oder den: Jeſus

Chriſtus, ob er wohl reich war, iſt er doch arm
worden um unſert willen ec. Ein Rei—
cher. Nur nicht dem etwan hier geſagt: Es iſt
leichter, daß ein Cameel Hiermit wurd'
er es nicht beſſer machen, als die Phariſaer, die reißende
Wolfe waren, und das Himmelreich zuſchloſſen; ſon—

dern lieber: Sammlet euch Schatze in Himmel
dieſen beſonders den Reichthum der gottlichen

innern Barmherzigkeit zu Gemuthe gefuhrt! Ein
andermal kommt ein Lehrpurſche zu mir, der auf der
Wanderſchaft iſt, den werde ich beſonders mit dem Gen

Nl. Band. danken
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danken unterhalten: Wir haben hier keine bleibende
Statte. Oder ein Beichtkind, das krank ge—
weſ?n iſt; dem werde ich hauptſachlich folgende Gedan—

ken ans Herz legen: Siehe zu, du biſt geſund wor
den. Jch habe keinen Gefallen am Tode
des Go.tloſen, ſoricht der ſperr Leben
und Wohlthat haſt du an mir gethan Opfre
Gott Dank, und bezahle Aber die Opfer, die
Gott gefallen, ſend ein geaugſteter Geiſt c. Jch
werde daſſelbe beſonders bey der Wohlthat der Erhal
tung des leiblichen Lebens an die Erhaltung des wahren

geiſtlichen Lebens erinnern, und an die Sorge fur das
ewige Leben. Gar oſt muß nie was ganz Zufalli-
ges, wie der Name des Beichtkindes iſt, Gelegenheit
zu einer ganz ſpeclellen Abſolution geben.

6) Der Beichtvater richte ſich aber nicht nur nach
den perejoönlichen Araſcanden eines jeden Beichtkindes,

ſondern auch nach den jedesmaligen gegenwartigen

Umſtanden. Bielmal giebt das Beichtkind beſondert
Veranlaſſung zur Ahſolution durch ſeine Beichte, oder

durch ſein Betragen bey derſelben. Und ſodann hat
der Beichtvater eine Eegenwart des Geiſtes nothig,
und die Praparation, die auf die Abſolution vorher ſtu
dirt, iſt uberhaupt nicht rathſam. Das Beichtkind
zeigt etwan wenig Andacht; es plappert ſeine Beichte
her, wie die Nonne den Pſalm; bey einem ſolchen
iſt Erweckung des Gewiſſens nothig, hier das Gewiſſen

geruhrt, aber nur nicht eben, wie man ſagt, das Ge—
ſetz geſcharſt, damit wird das Gewiſſen nicht geruhrt,
ſondern erſchreckt. Das wird aber bey den meiſten

nothig
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nothig ſeyn, denn die meiſten machen aus dem Beichten—

und Abendmahlgehen ein Opus operatun Nur ei—
nige Exempel. Jch ſagte, das Beichtkind giebt viel.
mal ſelbſt Veranlaſſung. Es weint vielleicht; ſogleich
werde ich mir eine von den Schriftſtellen zu Nutze ma—

chen: Luc.7 38.44. Ebr. 5,7. 12, 17. PYſ. 6, 7.
126, 5. SEs bleibt in ſeiner Beichte ſtecken, welches

denn beſonders gemeine Leute fur eine Sunde wider
den heiligen Geiſt halten, ſo daß man nur Urſache hat,

ſie zu beruhigen. Das werde ich alſo thun, ich werd
es ſo erklaren, als ob die Urſache in der Angſt des Her-
zens liege. Jch werde ſagen: das ſind die Opfer, die
Gott gefallen, ein geangſteter Geiſt. Bisweilen iſt
in der Beichtformel was ganz Falſches und Fehlerhaf—

tes. So kommt einmal ein Beichtkind zu mir, das
in ſeiner Beichte ſogleich folgendergeſtalt anhob: Und
weil ich denn in meinem Sinn, wie ich zuvor geklaget,
auch ein betrubter Sunder biin Das matchte ich
mir ſogleich folgendergeſtalt zu Nutze: Er ſagt mir,
mein Sohn, daß er bereits zuvor, und alſo, ehe er
hieher gekommen, Gott ſeinen traurigen Seelenzuſtand
geklaget, denſelben vorher gehorig unterſucht hat. Und

das iſts eben, was der Apoſtel von einem jeden bußſer—

tigen Sunder uberhaupt, der ſich bey der Tafel Jeſn
als ein wurdiger Gaſt einfinden will, verlangt: Der
Nenſch prufe ſich ſelbſt, und alsdann Es
kommen bisweilen alte Leute, die noch immer, nach ih—
rer gleich anfanglich auswendig gelernten Beichtformel,

ihren lieben Aeltern ungehorſam geweſen ſind: Mit die—
ſen. werde ich beſonders von unſret Kindſchaft bey Gott

reden, von dem Gehorſam des Glaubens: Von dem

12 Unge
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Ungehorſam gegen ihren himmliſchen Vater. Eben ſo
iſt es ein ganz fehlerhafter Ausdruck in der Beichte ge—
meiner Leute, wenn ſie immer ſagen: Meine Sunden
ſind großer, denn daß ſie mir konnten vergeben werden.
Solchen muſſen wir ſagen, wie ein bußfertiger Sunder
ſich in den Tagen des neuen Teſtaments die Gnade Got
tes in Chriſto Jeſu vorzuſtellen hat, namlich vielmehr

als eine ſolche, die, wo die Sunde machtig worden,
noch viel machtiger iſt

7) Der Beichtvater muß in der Abſolution
nicht ſtrafen, und fur das Strafamt iſt ganz ſicher
und gewiß der Beichtſtuhl gar nicht der rechte Ort;
Nein, er muß hier bitten und ermahnen an Chri—
ſtus ſtatt: Laſſet euch verſohnen mit Gott. Das
Beichtkind richtet ſich ja ohnedem durch das reuige Be

kenntniß ſeiner Sunden ſelbſt, und die Abſolution muß
daher vielmehr troſtlich, und nach den Worten des Apo
ſtels eingerichtet ſeyn: So wir uns ſelbſt richten, ſo

werden wir nicht gerichtet. Daß in Beichtſtuhl das
Strafamt eigentlich nicht gehore, ſo viel wußte doch
wenigſtens jener, welcher ein Beichtkind, nach abge—
legter Beichte, in der es ihm einige groben Sunden
bekannte, die ihm beſonders auf dem Herzen lagen, ſo

anredete: Geliebtes Beichtkind, ſaße ich nicht hier an
Gottes ſtatt, ſo wollte ich dir eine Ohrfeige geben, daß

dir der Kopf brummen ſollte, u. ſ. v. Muß nicht
der Beichtvater ein ganzer Menſchenfeind ſeyn, der
auch hier mit ſeinem Eifer nicht an ſich halten kann. Detr.

hier nach dem Exempel des mitleidigen Hohenprieſters/
an deſſen ſtatt er da ſitzt, nicht vielmehr Mitleiden hat

mit der Schwachheit.

8) Der
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5) Der Beichtvater muß die Gewiſſen nicht be—

ſchweren, ſondern beruhigen. Folglich kein rechtli—
ches Verhor anſtellen, nicht uber die Gewiſſen inquiri—
ren, und das Beichtkind nicht als einen geiſtlichen Jn—
quiſiten traktiren, nicht daſſelbe aufs Gewiſſen befra—
gen, hiermit wurde unſere Privatbeichte eine Ohren
beichte auf gut Papiſtiſch werden. Die genauere Un—
terſuchung ſeines Seelenzuſtandes iſt die Sache des
Beichtkindes: Der Menſch prufe ſich ſelbſt, ſagt der
Apoſtel. Das Befragen der Beichtkinder im Beicht—
ſtuhle ſtort auch ſchon die Andacht. Das Beicht
kind legt eigentlich im Beichtſtuhle ſein Bekenntniß Gott
ab, an dem allein es geſundiget hat. So ſieht auch
David das Bekenntniß der Sunde an: Darum, ſagt
er, bekenne ich dir meine Snde Jch
ſprach: Jch will dem Herrn meine Uebertretung
bekennen c. Und eben deswegen ſagt er von dem
Bekenntniſſe der Sunden: Wohl dem in deß
Geiſte kein falſch iſt, nicht in deſſen Munde.

H) Veil doch die meiſten Chriſten im Beichtſtuhle
mehr mit dem Gedachtniſſe, als mit dem Nachdenken

arbeiten, und ihre in der Jugend gelernte Beichte,
ohne etwas dabey zu denken, nur ſo herſagen, ſo er—
klare ihnen der Beichtvater bey der Abſolution die

ſelbe in der Kurze.
10) Jn der Abſolution muß nicht ſowohl von

der bekehrenden, ſondern von der rechtfertigenden
und heiligenden Gnade, hauptſachlich die Rede ſeyn.

Und das verſteht ſich von ſich ſelbſt.

13 in) Die

„tèÊ—————
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ii) Die Abſolution muß kurz abgefaßt ſeyn

Wir konnen ja auch mit wenigem viel ſagen, und in der
Kurze iſt allemal mehr Bundiges.

12) Die Sprache der Abſolution muß die cordate
ſeyn, und wir muſſen hier mit unſern Beichtkindern ge—

rade ſo reden, als ob uns jetzt ihre Sache intereſſirte:
Aber um Gottes willen nicht intereſſirt daß man

etwan die Armen kurz abſpeiſt und mit den Reichen
von dieſer Welt complimentirt. Nicht doch! Jn—
tereſſant.

13) Wir muſſen hier alles Anſehen der Perſon bey
Seite ſetzen. Der Beichtvater muß ein ganzer
Schmeichler ſeyn, und noch nicht den rechten Begriff
von der ungeheuchelten Rechtſchaffenheit gegen die Obrig—

keit haben, der an einer ſo heiligen Statte mit Titu—
laturen um ſich herum wirft. Er muß vergeſſen,
daß er hier an Gottes ſtatt fitzt, und daß das Beicht—
kind ja eigentlich hier nicht zu ihm, ſondernzu Gott kommt,
bey dem kein Anſehen der Perſon iſt. Wir muſſen

bier gar aus keinem hohen Tone, ſondern mehr in dem
Tone der Freundſchaft reden, und wo dieſes unſchicklich
ſern ſollte, wie bey Standesperſonen, die dabey unſere
Obern ſind, ſo laſſet. uns lieber einen ſolchen Weg zu

dem Herzen des Beichtkindes nehmen, daß wir weiter
keine Anrede brauchen.

14) Jch halte die Art, mit ſeinen Beichtkindern zu
reden fur die erbaulichſte, wenn man die Abſolution in
die Form eines Gebets einkleidet, z. E. ſor Jn Chri—
ſto Jeſu geliebtes, und in Gott andachtiges Beicht
kind. Wir haben es an dieſer heiligen Statte mit dem

allgegen—
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allgegenwartigen Gotte zu thun, der nahe iſt, allen,
die ihn anrufen, allen, die ihn mit Ernſt anrufen

und ſo wollen wir denn heilige Hande zu ihm auf—

heben, und im Gebete im Namen Jeſu unſer Herz,
mit wahrer Demuth unſers Geiſtes, vor ihm ausſchut.
ten, und ihm ſolgendergeſtalt unſer geiſtliches Anliegen
klagen: Ach lieber himmliſcher Vater, ich halte dir
vor dein Wort, ihr ſollt mein Antlitz ſuchen, und dar—
um ſuche auch ich dein Antlit. Jch weis wohl, daß
du die Sunder nicht horeſt, und ich gebe mich jetzo als
ein ſolcher vor dir an, ich bekenne dir meine Sunde,

und verheele dir meine Miſſethat nicht c. Aber ich
liege auch vor dir mit meinem Gebete, nicht auf meine
Gerechtigkeit, ſondern auf die große Barmherzigkeit,
u. f. w. Eine ſolche Art zu abſolviren, hat mehr als
einen guten Nutzen. Sie iſt erwecklich und herzbre—
chend: Das Gebet hat uberhaupt eine herzlockende und
herzſtarkende Kraft Das Beichtkind wird in der
Andacht unterhalten, und mit ſeinen Gedanken gerade
auf Gott gerichtet Es liegt in dieſer Abſolutions—
form zugleich die Anweiſung zu einem bußfertigen
Beichtgebete, und meine Beichtkinder lernen daraus

beichten.

15) Der Beichtvater muß bey der Abſolu
tion ganz die Miene der Freundlichkeit annehmen,
und auch an der Heiterkeit!ſeines Geſichts muſſen
ſeine Beichtkinder ſehen, wie freundlich der Herr
iſt. Nur immer an den Beichtvater gedacht, ſo
wird es uns niemals im Beichtſtuhle an dem hieher
gehorigen Weſen ſehlen.

14 16) Jn
J
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16) Jn zweifelhaften und bedenklichen Fallen fra—

ge der Pfarr ſeinen Superintendent um Rath, oder er
berichte ein.

17) Faſt ware nothig, noch die Regel hinzu zu ſe
gen: Der Prediger, wenn er in Beichtſtuhl geht, ſpuhle

ſich den Mund aus und waſche ſich die Hande
und ſprudle dem Beichtkinde nicht das Geſicht
voll

Churfurſt George lI. Befehl,
ldie Abweiſung vom Beichtſtuhle betreffend,

den i8 Marz 1657.

Wir werden glaubwurdig berichtet, daß etliche
Superintendenten und Paſtores in den Stadten, und
auf dem Laade, ſich unterfangen ſollen, die Eingepfarr—

ten, um ſchlechter Urſachen willen, geraume Zeit, und
ſo lange bis ſie ihnen den begehrten Decem und andere
Forderungen abgeſtattet, oder was ſie ihnen angemu—
thet, verrichtet, von dem Beichtſtuhle ſtoſſen ſollen.
Nun ſeynd wir zwar nicht geſonnen, iemand, dem
Wort Gottes und unſerer Kirchen Ordnung zuwieder,
die ſchwere unverantwortliche Laſt, weil das Sacra—
ment verunehren, nicht allein die es unwurdig em—
pfahen, ſondern auch die es mit Unfleis unwurdig ge—

ben, aufzulegen, diejenigen, ſo in dieſem Geheim—
nis unterrichtet ſeynd, oder aber in ihren Eunden,
nach beſchehener Beobachtung derer graluum admo-
nitionum, verharren, zuzulaſſen; jedoch wenn es
ſich berichtetermaſen verhalten thate, und hierinnen aus

Privat
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Privät Affekt, der Kirchen Ordnung und Synodal-

JDecret zu entgegen gehandelt wurde, Wir darob eint
eirnſtes Misfallen trugen. Begehren derowegen, hier—
mit gnadigſt, Jhr wollet allſo balden Euern unterge—
benen Paſtoren und Diaconis in Stadten, Flecken,
und Dorfern, ernſtlich und bey Vermeidung unnach—
laſſiger Strafe auferlegen, ſich hierinnen der Kirchen
Ordnung und Synodal Decret gemat zu bezeigen, und
ohne vorhergehende Conſiſtorial Anordnung, auf
eingezogene grundliche und gnugſame Erkundigung, aus
Privat Urſachen, keinen reuenden Sunder, vom Beicht—
ſtule zu weiſen, und die Abſolution und Reichung des
heil. Abendmals zu verſagen, und zu fernern Klagen,

nothwendiger Jnquiſition, und Strafe der Remotion,
nicht Anlaß zu geben, Euch Eures Theils auch ſelbſten
darnach achten. Datum Dreßden den 18 Marz
1657.

Reſolut. Grav. 1661. (5. 20.)

Vom Kirchen-Banne und Abhaltung von
der Taufe, Abſolution und Abendmale.

Ob wohln, zum Zwanzigſten, in denen Genera—
lien und ſonſten, ganz vorſichtig und chriſtlich geord—
net, welchergeſtalt man mit dem Kirchen Banne, wie
der behartliche und unbusfertige ruchloſe Sunder ver—
fahren ſolle, dieſe Kirchen, Straſe auch in Gottes Wort
gegrundet; So beklaget ſich doch unſere getreue Land.
ſchaĩt, wie heutiges Tages großer Mißbrauch darinnen
verſpuret werde, indem die Puieſter meiſtentheils aus
privat Afſekten, und wenn etwann ein Pfarr-Kind ih—

85 nen
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nen ihre, ofters denen Generalien zuwider, erhoheten
Reditus und Accidentien nicht ſo bald abfuhret, oder
ſomien, in ſecularibus nicht nach Willen lebet, zu
ſolcher Strafe greifen, die Pfarre Kinder vom Beicht
ſtute ſtoſſen, und ſo lange davon abhalten, bis ſie das—
jenige, ſo ſie auch wohl unbillig begehren, gewilliget;
wodurch ſie das, was der grundgutige Gott und Hey—
land aller Welt, aus herzlicher Liebe, allen armen
und glaubigen Sundern zu Troſt eingeſetzet, gleich—
ſam zu ihren Gerichts Zwang brauchen, viel Gewiſ—
ſen, ſo ſie troſten ſollten, aus angemaßter Rachgier
betruben, ja wohl etliche gar in Geſahr ihrer Selig—
keit und Verzweiflung ſetzen: Wann aber, vermoge
angezogener Generalien (darbey wir es allerdings ver—
bleiben laſſen) weder denen Superintendenten, noch
andern Prieſtern zukommet, vor ſich, und nach ihren
eignen Gutdunken die Pfarr-Kinder von der heiligen
Taufe, Abſolution und Abendmale abzuhalten, ſon
dern vielmehr, bey verſpurten Sunden und Laſtern
(nicht aber ihren privat Sachen) die darinnen vorge—
ſchriebene Gradus Admonitionum zu gebrauchen,
und ſo dann die Sache auf unſerer verordneten
Conſiſtorien Ausſpruch, lediglich zu ſtellen; So
iſt Unſte ernſtlicher Wille und Meynung, daß keiner
von denen Geiſtlichen, bey Verluſt ſeines Dienſtes,
oder anderer hohen Strafe, ohne gehaltene Verhor,

und aus Unſern Conſiſtorien erfolgten Erkannt—
niſſen eines ſeinet Pfarr Kinder von der Taufe, Beicht
ſtule und Abendmale ſtoſſen, und ſo fich einer eines
wiedrigen anmaaſet, der geſetzten Strafe erwarten ſolle,

allermaſen aus Unſern Ober Conſiſtorio deshalben
allbereit
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allbereit gemeſſene Befehle an die Superintendenten er

gangen.

Johann Georgens J. Reſcript,
Daß ein Pfartherr, wenn er zum Zeugen angege—

ben wird, dasjenige, was ihm in der Beicht eroffnet

woorden, auszuſagen nicht ſchuldig, den
8. Jul. 1618.

Was maſen uns, George W. hinterlaſſenen Wit
ben und Erben Anwald, wegen erdlicher Abhorung des
Pfarrers zu Leibnitz, Joachim Rathſchuchs, in Peinuli—

chen Sachen, bemelbeten  Witben und Erben Anlla
gere an einem; und Martin B. Richters und Schen—
kens zu P. Angeklagten andern Theils, ſupplicando an—
gelanget, ſolches habt ihr innliegende zu befinden. Be
gehren derhalben, an ſtatt gedachtes unſers gnadigſten
Herrns hiermit, Jhr wollet gedachten Pfarrer forder—

lichſt vor euch in die Superintendentz beſcheiden, und
mit Zuziehung des Amts allhier, auf vorgehenden ge—
wohnlichen Zeugen Ehd, da er diſſen von denen Par—
teyen in guten nicht erlaſſen werden will, ihn was ihm

(auſerhalb deſſen, ſo in und bey der Beichte vorgelau—
fen,) von denen auf ſeine Perſon gerichteten Atticuln,
und Interrogatorien bewuſt ſey, befragen, und ſo—
dann ſeine gethane Ausſage gebuhrlich regiſtriren c.

Johann
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Johann Georgens l. Reſcript,
den 4 Mayh 1632.

Daß derjenige zu beſtrafen, welcher nach gethaner

Beichte, nicht auch zum heil. Abendmal

gehtt.

Wir ſeynd glaubwurdig berichtet, daß am Sonn
tage Jubilate im Kirchſpiele zu Buckerswalde ein gro
ſes Aergerniß geſchehen, indeme George 8S. von B. den
Tag zuver gebeichtet, ſich auch denſelben Sonntag in
die Kirche eingeſtellet, und das heil. Abendmal zu ge
brauchen ihme furgeſetzt, unter der Predigt aber aus der

Kirche gelaufen, nach B. gewandert, und ganz lieder
lich, ohne einige dringende Noth, die heil. Communion
verſaumet habe.

Wann dann dergleichen Aergernis nicht allſo unge—
ſtraft hingehen kann; Als begehren an ſtatt Sr. Chur—

furſtl. Durchl. wir hiermit, Jhr wollet George S.
unſaumlich vor euch fordern, ihme dieſe liederliche und

muthwillige Verſaumnis des heil. Abendmals, nach
der Scharfe verweiſen, und die Verordnung thun,
daß er ohne unſere fernere Reſolution zu Gottes Tiſche
nicht gelaſſen werde, immittelſt Uns berichten, ob zu

B. die Kirchen Buſe gebrauchlich, und wie es mit der—
ſelben gehalten zu werden pflege c. ec.

Friedrich
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Friedrich Auguſts, Königs in Pohlen:c.:c.
Befehl,

Daß die Beichtkinder, welche Sonnabends zur
Beichte kommen wollen, ſolches ihrem Beicht—

vater zwey oder mehr Tage zuvor mel—

den ſollen.

Den 22 NMay 1713.

Weiln man der Nothdurft zu ſeyn erachtet, daß
die Pfarrer iedesmaln vor der Beicht und Abſolution
eine bewegliche Ermahnung an diejenigen, welche zu

communiciren ſich vorgenommen, entwebder vor dem
Altar, oder wo es ſonſt ſich ſchicken will, halten, ihnen
darinnen die Eigenſchaften, Motiven und Hinderniſſe
der wahren Buſe, auch was von einem wurdigen Com—
municanten erfordert werde, oder an heilſamer Genie—
ſung hinderlich ſey, deutlich erklaren, und ſonſten ein
und anders, was bey ſolcher Gelegenheit der Seelen
Wohlfahrt befordern konne, nachdrucklich erinnern, dar—
bey ſie zwar von einem oder andern bibliſchen Spruch
Gelegenheit nehmen, iedoch keinen abſonderlichen Text

ausfuhren, noch mit ſolcher Ermahnung viel uber eine
Viertel Stunde zubringen ſollen; So werdet ihr bey
euren untergebenen Pfarrern auch deshalben, und das
alle Quartale vondenen Canzeln verleſen werde: Es
ſollen die Kirch-Kinder iedes Orts, welche Sonnabends
zur Beichte kommen wollten, ſolches ihrem Beichtva—

ter in ſein Haus zwey, oder mehr Tage zuvor melden,
oder melden laſfen, nothige Verfugung thun, letzlich

und
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und nach dem auch nothig ſeyn will, daß in Zukunff

Jdurchgehends bey denen Catecheten fleißig Aufſicht ge—

halten, und keiner zum Catechiſiren oder Schul halten
admittirer werde, der nicht von den Superintendenten
unter deſſen Juſpection er ſtehet, oder wenigſtens ſeinen
Pſarrer ein hinlangliches Atteſtat wegen ſeiner Geſchick—
lichkeit zu ſolchem Amte und unbeſcholdenen Lebens vor—

zuzeigen habe, ſo werdet ihr auch eures Orts euch darnach
achten, die Catecheoten auf: obiges wiẽ es denen Schul—
meiſtern vorgeſchrieben, weiſen, und in eurer Jnſpection

deshalber zulangliche Veranſtaltung treffenin Daran c.

Datum Dreßden am 22. May 1713.. I

JII. eeOb ein Prediger von ſeinen Confitenten mit
gutem Gewiſſen Beichtgeld nehmen, und das

Beichtkind mit gutem Gewiſſen ſolches dem“

Prediger geben konne?

„Reſponſum der theol. Facultat zu
Wittenberg.

Unſern freundlichen Gruß, mit Wunſchung ulles
Guten bevor. Ehrwurdiger ec. Nachdeni ihr auf die
uns zugeſchickte Frage, unſer chriſtliches Bedenken be-
gehret, haben wir uns ſchuldig erachtet, euch hierinn zu
willfahren. Die Frage betrifft den Beichtpfennig, weil
in ſehr vielen Orten der recht evangeliſchen Kirchen von
Alters her gebrauchlich, daß inan den Predigern, dar-
um, daß ſie von ihren Beſoldungen nicht leben konnen,

und
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und die Kirchen, von welchen ſie ſonſten ihr Auskommen
billig haben ſollten, uber Vermogen nicht muſſen beſchwe—
ret werden, gleich als ein Stuck ihrer Beſoldung verord.

net, im Beichtſtule eine freywillige Gabe von den Beicht—

kindern, die ſie ihnen aus gutem Willen ungefordert pra-
ſentiren, anzunehmen, ob ein Prediger ſolche Gaben
iſto loco et.tempore mit gutem Gewiſſen nehmen,
und das Beichtkind ſie mit gutem Gewiſſen geben konne?

Hierauf iſt unſre Meynung: Ob zwar mit dem
Beichtpfennig, wie man ſolche Verehrung nennt, oft
ubel gebohret worden, alſo daß etliche die Ohrenbeichte,
die dem Prieſter geſchicht, vor ein nothig Stuck, ſo nicht
konne abgeſchaffet werden, gehalten, nur damit ſie des
Beichtpfennigs nicht entbehren durfren, wie D. Luther
berichtet, Tom. J. Jen. germ. fol. gso. etliche aber
werden noch heutiges Tages gefundin, die zwar nicht die

Beichte, aber doch den Beichtpfennig von denen, die
beichten wollen, als nothig erfordern, auf den ſie auch

mehr, als auf die Beicht und Abſolution ihre Gedan—
ken richten.

Jedoch wenn der Beichtpfennig in ſolchen termi nis,

wie ihr ſelbſt in der Frage, meldet, verbleibet, alſo, daß
er von dem Beichtkinde willig und ungefordert gegeben
wird, denen Predigern, die ſchlechte Beſoldung haben,
davon ſie alleine nicht leben „auch aus den Kirchen, die
ſie beſoldet, keine Beſſerung haben, konnen: So mag der

Beichtpfennig auch in loco et tempore confeſſionis
von dem Beichtkinde mit gutem Gewiſſen genommen wer—

den. Denn wir ſetzens aus allem Zweifel, daß ein Pre
diger ſammt den Seinen von der Kirchen, der er dienet,

zur
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zur Nothdurft ſolle verſorgt und erhalten werden, wie
geſchrieben ſtehet, ein Arbeiter iſt ſeines Lohns werth;

Luc. 10. Die des Altars pflegen, genießen des Altars,
und der Herr hat befohlen, daß die das Evangelium ver—
kundigen, ſollen ſich vom Evangelio nahren; mCor. g.
Wenn nun der Kirchen ordentliches Einkomnien nicht
reichen wollte, ſind die Pfarrkinder ſchuldig, von dem
ihren zu ſteuern, daß die Prediger ihre Nothdurft haben,
wie in der erſten apoſtoliſchen Kirche geſchehen, und St.
Paulus die Pfartkinder vermahnet, Gal. 6. Wer unter—
richtet wird an dem Worte, der thue alled Gutes dem
der ihn unterrichtet, ſoiche Gutthat konnen ſie ihren Pre—

digern an allen Orten erzeigen, und wenn ſie demnach im
Beichtſtule aus gutem Herzen, willig und ungefordert
nach ihrem Vermogen dem Prediger eine Gabe reichen,
thun ſie nichts wider ihr Gewiſſen, noch der Prediger,

der es von dem Beichtkinde annimmt.

Dann J. iſt ein Beichtkind allezeit und allenthalben
ſich gegen ſeinen Beichtvater dankbar zu erzeigen ſchuldig.

Eo wir euch das geiſtliche ſaen, iſts ein groß Ding, oh
wir euer leibliches erndten, ſpricht Paulus, 1 Cor. 9.
Il. Die Prieſter nahmen im alten Teſtamente auch von

den Opfern im Tempel das Jhre, ſo ihnen Gott geord
net zu ihrer Unterhaltung. Dahero St. Paulus ſeinen
Beweis nimmt, daß man die Prediger im neuen Teſta.
mente auch ſollte des Altars genießen laſſen, 1 Cor. 9; 12
13. Und folget daraus gar wohl, daß die Prediger auch
in der Kirchen, was ihnen auf dem Altar zugeeignet oder

im Beichtſtul gegeben wird, wohl nehmen durfen.

UI. So iſt ſolches auch denen ungewehret von ihren
Pfarrkindern gutwillige und ungeforderte Verehrungen

anzu
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anzunehmen, die ſonſt ihr nothdurftiges Auskommen ha—
byn, gleichwie Melchiſedech, der Konig und Prieſier zu—

gleich war, dennoch von dem heiligen Abraham den Ze—

henden genommen hat, 1 Moſ. 14. Ja Chriſtus ſelbſt,
der ſich und ſeine Apoſtel wohl anderweit hatte verſorgen
konnen, hat dennoch angenommen, was etliche Weiber

von ihrer Haabe ihm gegeben, Luc. g. Wie viel mehr
werdens denn die, ſo geringe Beſoldung haben da—
von ſie nicht leben konnen, wohl befugt ſeyn, es wurde
ihnen in oder außerhalb der Kirchen gegeben? Daruber
ſoll ihm billig einer ſo wenig ein Gewiſſen machen, als

wenn er ſonſten einem Durftigen in der Kirchen mit ei—
ner Gabe ausgeholfen hatte. Es iſt aber hier daneben
zweyerley Caution in Acht zu nehmen.

J. Daß
e Jetzo war lII. die Frage: Gb auch diejenigen Pre——diger Beichtgeld mit gutem Gewiſſen nehmen

dürften, die ihr nothdürftiges Auskommen ha—
ben? Und hier bemerke ich denn folgendes Falſche.
Erſtlich hatten dieſe billig Bedenken zu tragen, nach dem

ovorherigen, da die ſchlechte Beſoldung und die ſchlech
ten Vermogensumſtande des Kirchen; Aerariums in An

ſehung der moglichen Verbeſſerung derſelben zum Grun—
de angegeben wurde, warum der Beichtvater mit gutem
Gewiſſen Beichtgeld nehmen konne. Dieſer Grund fallt

ja nur bey denen weg, die ohnedem ihr nothdurftiges
Auskommen haben. Und es iſt gar keine Echlußfolge

in den Gedauken, die bier beyſammen ſtehn, und zu—
ſammen genommen dieſe ſind. Auch konnen Pfarrer
Beichtgeld annehmen, die ihr nothdürftiges Auskom—
men haben, denn Melchiſedech und Chriſtus und ſeine
Apoſtel haben auch Geſchenke angenommen, die es doch
allenfalls nicht nothig hatten, wie viel mehr werden es

H die annehmen konnen, ſo wenige Beſolduna haben.
Zweytens erinnere ich bey den angefuhrten Exempeln,
daß ſie nichts beweiſen, ſondern allenfalls erlautern

Ill. Band. M Die
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J. Daß man die Leute berichte, mit ſolcher Gabe

konne mit nichten die Abſolution erkauſet werden, werde
auch darum nicht gegeben, ſondern bleibe ſchlecht fur ſich,

eine Verehrung und Anzeigung eines dankbaren Gemuths,

und moge derowegen geſchehen und unterlaſſen werden.

lII. Daß, ſo ſich etliche an dem Ort und Zeit ar—
gern mochten, man die Beichtkinder erinnere, daß ſie
ihre Gutthatigkeit lieber zur andern Zeit und Ort verſpa—
ren. Alsdann wird das Gewiſſen allerſeits verwahret.

Wittenberg den 12. Decemb. Anno 1671.

Ein Reſponſum von der Leipziger theologi—
ſchen Fakultat,

eben die Frage betreffend.

Gnade und Friede von Gott durch Chriſtum, un—
ſere bereitwillige Dienſte mit Gebet jederzeit zuvor.
Ehrwurdiger c. Demnach ihr auf folgende Frage un—
ſere Belehrung in Schriften geſuchet, weil an ſehr vie—

len

Die Exempel, die bloß individuelle Falle ſind, haben an
dergleichen Orten gar keine Beweiskraft, und es ſollte
nur der Grund von demſelben abſtrahirt ſeyn: dann
wurd' es aber auch ſogleich in die Augen fallen, daß es
ſeine beſondern Urſachen hatte, warum Melchiſedech und
Chriſtus und ſeine Junger Geſchenke annahmen, die
gar nicht hieher gehoren. Folgt daraus was, daß
nach Apoſtg. 20, 34. 1 Cor. 4, 12. Paulus ſein erlern
tes Handwerk bey ſeinem Apoſtelamte immer noch fort
trieb, um niemand laſtig zu werden? Was wurden doch
alles fur Ungereimtheiten folgen, wenn man aus Exein—
peln ſchlußen, das iſt, wenn man alles nachthun
wollte.
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len Orten der recht evangeliſchen Kirchen, von Alters

hero gebrauchlich, daß man den Predigern darum, daß
ſie von ihren Beſoldungen nicht leben konnen, und die
Kirchen, von welchen ſie ſonſt ihr Auskommen billig ha—
ben ſollten, uber Vermogen nicht muſſen beſchweret wer—

den, gleich als ein Stuck ihrer Beſoldung verordnet, im
Beichtſtuhle eine freywillige Gabe von den Beichtkindern,
die ſie ihnen aus gutem Willen ungefordert praſentiren,

anzunehmen: begehret ihr berichtet zu ſeyn: Ob ein
Pfarrherr oder Prediger ſolche Gaben ſfo loco et
tempore mit gutem Gewiſſen nehmen, und das
Beichtkind ſie mit gutem Gewiſſen geben konne?

So iſt bey dieſer Frage fur allen Dingen wohl in
Acht zu nehmen, daß die Simonia, da man geiſtliche
Sachen, und was demſelben anhangig iſt, um Geld zu
kauſen oder zu verkaufen ſich unterſtehet, eine ſehr große

und ſchwere Sunde ſey, welche aus der ſchadlichen Wur—

zel alles Uebels, dem Geize, herkommt, und ſolche
Kramerey von dem Apoſtel Petro verflucht und verdammt

worden, Act. g.

Ss iſt aber leider dieſe Sünde, wie im alten Teſta—

mente von den Prieſtern, alſo von den Papiſten im neuen
CTeeſtamente getrieben, und ſo gemein worden, daß man

die Klage der gottlichen Majeſtat aus dem Propheten Ma—

lachia 1, 1o. zu wiederholen genugſam Urſache hat. Wer

iſt unter euch, der eine Thur zuſchließe? Jhr zundet
auf meinem Altar kein Feuer an umſonſt, ich habe
keinen Gefallen an euch, ſpricht der Herr Zebaoth.

Denn da haben die Prieſter das große Geldnetz der Meſſe

vor Lebendige und Tode ausgeſpannet, und faſt alle Schae

M 2 hhe

m—e



166 Anekdoten fur Prediger
tze der Welt zu ſich gezogen. Keine Sunde iſt umſonſt
vergeben, ſondern nach der Taxa ci riae Romanae
hat das Geld zuvor muſſen erlegt werden, der Ablaß iſt
den Leuten nicht wohlfeil angekommen, ſonderlich in den

Jubeljahren zu Rom, dahin zu kommen aus der ganzen
Welt die Leute ermahnet worden. Die Kirchenamter
ſind keinem umſonſt verliehen worden. Jn Summa, es
ſey ſo geringe das Dienſtlein, als es wolle, ſo hat der
Pabſt auch ſein Partickel daran gehabt.

Naachdem aber durch Gottes Gnade und treuen Dienſt
Herrn D. Martin Luthers dieſe Geldnetze zuriſſen, und
aus unſern Kirchen abgeſchaffet worden, wollen uns doch

die Calviniſten von ſolchen Sunden nicht ganz rein erken—
nen, ſondern wenden fur, daß der D. Luther zwar der
Reformation ſeinen guten Anfang gemacht, es ſey aber
noch viel von dem papiſtiſchen Sauerteige in unſer Kirche

behalten worden, und unter andern auch ein Stuck von
dieſer geiſtlichen Kramerey, welches ſie damit beweiſen,

daß wir Beichtpfennige nehmen, und halten ſolches fur

eine Simonie. Dann l. laufe es wider Chriſti Befehl,
Matth. 1o,5. Umſonſt habt ihrs empfangen; um—
ſonſt gebet es auch. Il. Habe es Gott an den Prie—
ſtern altes Teſtaments geſtrafet, Oſ. 4, 8. Sie freſſen die

Sundopfer meines Volks, und ſeynd begierig nach ihren
Sunden. Da dann Paraeus in commenturio ſuper
h. J. alſo ſchreibet: Ulcera populi, hoc eſt ſeelera
tangere nec volunt, nec audent. Non voluot,
quia populi peccata lucroſa ſunt. Es giebt gute
Beichtpfennig. Non audent, quia populum iam
pridem peccatis reddiderunt obſtinatum. Simi—-
lia habet Polanus in commentario ad eundem-

verſicu-
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verſirulum. III. Falle alſo das Strafamt, indeme
der Prieſter mit gebuhrendem Eyfer die Sunde nicht ſtra—

fin durſe, damit er nicht des Beichtkindes Gunſt, und
alſo den Beichtpfennig verliere. IV. Es werden auch
die Beichtkinder im Jrrthum geſtarket, indem der Pas—
quilland Haberecht in dem berliniſchen Colloquio die Leute

bereden will, als ob unfre Zuhorer in dem Wahn ſtecken:
wenn ſie dem Beichtvater einen halben Thaler in der Beicht

bezahlen, ſo fey die Abſolution kraftiger. V. Letzlich
halten fie uns fur das Exempel des Propheten Eliſai aus

dem 2 Buch der Konige Cap. g. welcher von dem Nae—
mann kein Geſchenk annehmen wollen, auch daß ſein
Diener Gthaſi, daß er ſolches nachher abgefordert, mit
dem Ausſatze fey geſtrafet worden. Jngleichen das Erem—

pel des Apoſtels Petri, welcher fur die geiſtliche Gabe
von Simon dem Zauberer kein Geld annehmen wollen,

Act. g. Welches uber alles nichts denn ein teufeliſch Ge

ſpott iſt, unſerer Kirchen zum hochſten Deſpeet und Ver
kleinerung boshafter Weiſe erdichtet. Denn was es mit
den Beichtpfennigen in lutheriſchen Kirchen fur eine Ge—

legenheit habe, iſt manniglichen bewuſt. Daß kein
Geſetz deswegen jemals publiciret. 2) Die Leute werden

darzu nicht genothiget und gezwungen. ZJ Vielweniger
werdeie die geiſtlichen Gaben, wenn ſolcher Pfennig nicht

erlegt wird, verſagt. 4 Sondern es iſt in eines jeden
Beichtkindes guten freyen Willen, dem Beichtvater et—

was zu geben oder zu laſſen geſtellet. 5) Bezeuget die
tagliche Erfahrung, daß derer viel mehr ſeyn, die nichts,
als die etwas geben. 6) Welche auch etwas geben, thun.

es nach erlangter Abſolution, und mit nichten, ſie erſt—
dahurch zu erkaufen. 7) Es werden auch die Zuhorer

Mz3,“ aus
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aus Gottes Worte zum oftern unterrichtet, daß durch
Geld und Guth wir nicht von Sunden erloſet worden
ſeynd, ſondern durch das theure Blut des unbefleckten
Kammleins Chriſti, viel weniger wird es der geringe
Beichtpfennig thun. 9 Und denn endlich wird ſolches
von frommen Chriſten offerirt, von dem Prediger aber
angenommen, nicht als ein Pretium, dadurch die Ver—
gebung der Sunden bezahlt worden: ſondern i) als ein
Exercitium und Uebung des neuen Gehorſams, und der
kindlichen Liebe gegen Gott, welche in Erhaltung des heil.

Predigtamts des Wortes Gottes ſie ſehen laſſen. 2) Als
eine außerliche Anzeigung eines dankbaren Gemuths ge«
gen die Seelſorger, welche zumal bey dieſen ſchweren Lauf-

ten guter Leute Hulfe und Beyſteuer wohl vonnothen haben.

Und aus dieſem iſt klarlich zu ſehen, daß die calvi-
niſchen Heiligen uns mit Ungrunde papiſtiſcher Simonie
beſchuldigen, denn ja ein großer Unterſchied iſt, inter
vendere res Pirituales, et aceipere Eleemoſynam
aut praemium. Ein anders iſt, ums Geld die Ab—
ſelution verkaufen, und ein anders gleichſalls ein Allmo—
ſen und gutwillige Verehrung, welches bey einer chriſtli—

chen Gemeine alſo hergebracht, von den Beichtkindern
annehmen: jenes iſt verboten, dieſes iſt frommen Chri

ſten vielmehr geboten. Wie fleißig ſorget Gott fur die
Leviten im alten Teſtamente, g Moſ. 12, 19. Hute dich,
daß du den Leviten nicht verlaſſeſt, ſo lange du auf Er—
den lebeſt. Der Herr Chriſtus giebt ſeinen Apoſteln die—

ſe Inſtruction Luc. 10,7. Jn dem Hauſe da ihr kommet,
bleibet, eſſet und trinket was ſie haben, denn ein Arbei—

ter
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ter iſt ſeines Lohnes werth Aus welchen Worten der
Apoſtel St. Paulus ſchlußt 1Cor. 9, 14. Der Herr hat

befohlen, daß die das Evangelium verkundigen, von dem
Evangelio ſich nahren. Vermahnet auch die Chriſten,

zum Gal. 6, 6. der unterrichtet wird mit dem Worte, der
theile mit allerley Gutes deme, der ihn unterrichtet. Wir
konnten dieſes mit vielen Exempeln der Propheten im al—

ten Teſtamente, ſowohl auch der Apoſtel im neuen Teſta—
mente beſtatigen, welche mehrentheils von dem Allmoſen
gelebet, und ihrer Zuhorer milde Gaben nicht verachtet

oder verſchmahet haben. Samuel, der Prophet, iſt oft
beſchenket worden, 1Sam. 9. und haben ihn doch nicht
fur einen geizigen Pfaffen ausgeſchrien, Cap. i. Vom
Eliſa und andern leſen wir dergleichen, was durfen wir
auch viel Exempel einfuhren, thun es doch die Calvini—
ſten ſelbſt, wie denn Herr D. Hutler in Widerlegung des
berliniſchen Geſprachs pag. 52 ſchreibet: und mogten die

jetzigen calviniſchen Prieſter, als Fuck, Fuſſel, und
Clotho, und andere in ihr Gewiſſen gehen, und beherzi—

gen, warum es ihnen bey ihrer offentlichen Beicht und

M 4 Ab ſo

Es ſolget nur immer noch nicht, daß, nachdem ſich die
Zeiten geandert, und da, wo vie chriſtliche Religion die
herrſcheude iſt, zu den geiſtlichen Beſoldungen gehorige
Einrichtungen getroffen ſind, auch nicht durch irgend
tine gute Anſtalt das Accidenz des Beichtgelds kamne, und
ſolle abgeſchafft werden. Alle dieſe angefuhrten Schrift
ſtellen haben einen weitern Sinn, und reden von der
Subſtanzial-Beſoldung der Geiſtlichkeit, aber nicht von
den Accidenzen, dahin das Beichtgeld gehort. Es iſt
ja gar nicht die Frage von der Belohnung eines Ar—
heiters, ſondern von dem Fond und der Art der Be—
lohnung. Was alſo hier die Stelle: denn ein
Arbeiter iſt ſeinen Lohnes werth?
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Abſolution bisher zu thun geweſen, und welcher aus ih—
nen (wie man ſagt) einen Beichtpfennig von etlich Hun—
dert, wo nicht gar tauſend Reichsthaler bekommen, und

wie ſcheele Augen ſolches gemachet, daß Fuſſel und Fuck
ſich auch mit einander ſollen druber gerauft und tapfer um

die calviniſchen Kopfe geſchlagen haben. Das heißet
Mucken fangen, und Kameele verſchlucken.

So viel auch der Widerſacher Argument und Schein—
grunde anlanget, ſo ſeynd ſie gar leicht zu widerlegen.

Denn J. Chriſtus redet Matth. 1o. nicht von den Beſol—
dungen oder Verehrungen, ſo aus Gutwilligkeit den Pre—
digern gereichet worden, ſintemal immediate darauf fol—

get: ſie ſollen nicht Gold, Silber c. haben, denn ein
Arbeiter ſey ſeiner Speiſe werth. Soll nun Chriſtus
nicht wider ſich ſelbſt ſfeyn, ſo muß man die Worte viel—

mehr ad immediate antecedentia referiren, in wel—
chen von den Wunderwerken gehandelt wird, welche er
nicht will, daß ſie um Geld verkauft follen werden. Wie
denn auch von dieſem Caſu die Hiſtorie von Eliſa und
St. Petro redet, die ſolche Kramerey, geſtrafet und ver—

dammt haben, welche Hiſtorien in funf Grunden ausge—
fuhret worden. Vors II. ſo will ſich der Spruch bey dem

Oſea gar ubel anhero ſchicken, denn die Prieſter forderten
die Opfer i) als ein Debitum, das ihnen von rechtswe—

gen gebuhrte. 2) Von allen und jeden Sunder. 3) Und
um ſolcher willen verſuhneten ſie das Volk. Die luthe—
riſchen Prediger aber 1) nothigen niemand den Beichtpfen-

nig zu geben. 2) Bekommen ihn nicht von allen. 3) Ab—
ſolviren die Leute, ehe denn ſie was bekommen. Darum
iſt es ihnen nicht um den ſacrum denarium zu thun.
Vors III. wird das Strafamt dadurch nicht fallen, wo—

ferne
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ferne ſonſt nur ein Eyfer bey dem Prediger zu finden iſt.
Denn um ſolches geringen und ſchnoden Geldes willen
keiner ſein Gewiſſen an Nagel hangen, in ſeinem Amte
untreulich handeln, und Gottes ſchweren Fluch auf ſich
laden wurde. Der Apoſtel St. Paulus ſragte Act. 5.
wenig darnach, daß Ananias die Halfte des Ackers zu der

Apoſtel Fußen legte, er verſchwieg doch nichts, ſondern
ſtrafte ihn wegen ſeines Betrugs, welchem Exempel treue
lehrer folgen ſollten, und der Belohnung von Gott er—
warten. IV. Muſſen ſie unſre Zuhorer nicht fur ſo ein—
faltige und alberne Leute halten, gleich als wußten ſie
nicht, wo die Kraft der Abſolution herruhrete. Bitten
ſie doch nicht in der Beichte, daß ihnen die Seelſorger um
den Beichtpfennig ſolln Vergebung der Sunden ankundi—

gen, ſondern um das theure Verdienſt Chriſti, welches
ſie als busfertige Sunder mit glaubigem Herzen ergrei—
fen, und ihr eigen worden. Denn ſie werden aus Got—
tes Wort unterrichtet, daß mit aller Welr Schatzen nicht

eine Seele aus der Hollen konne erkauft werden, Gott
aber vergebe ihnen aus Gnaden um Cſhriſti willen alle
ihre Sunden, dem alleine, und ſonſt keinem Menſchen,

keinem guten Werke, keinem Gelde haben ſie es zu dan.

ken.

So iſt nun aus dieſem allen kund und offenbar, daß
ein Prediger mit gutem Gewiſſen nicht alleine den Beicht—

pfennig nehmen kann, ſondern auch andere freywilligen
Gaben, wie denn an etlichen Orten gebrauchlich, bey der
Copulation zu opfern, fur das gemeine Gebet zu thun in
Krankheiten, Reiſen, Handlungen c. pro labore zur
Dankbarkeit etwas zu ſchicken. Es kann es auch das
Beichtkind mit gutem Gewiſſen geben, laut der Vermah—

M5 nung
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nung des Apoſtels Pauli Gal. 6. der unterrichtet wird
mit dem Werte, der theile mit allerley Gutes dem, der

ihn unterrichtet, irret euch nicht, Gott laßt ſich nicht
ſpotten.

Und kann die Circumſtantia temporis et loci
hierinne das Factum nicht zur Sunde machen, wiewohl
etliche den Gebrauch haben, daß ſie ihren Seelſorgern
ſolche Gaben ins Haus nach der Communion, oder zum
neuen Jahr ſchicken. Sintemal es einem jeden freyſte—

het, damit zu thun und zu handeln, wie es ihm gefallig
iſt. Allein der in der Kirchen und nach der Beichte giebt,

ſundiget auch nicht. Die Prieſter im alten Teſtamente
empfingen im Tempel ihre Portiones und donaria: ſo
iſt es eine Soecies Eleemoſynsrum, und was man
Predigern giebt, das, will der Herr Chriſtus ſagen, es
ſey ihm geſchehen. Sollte es denn unrecht ſeyn, in der

Kirchen eine Allmoſen dem Prediger zu geben, und es
doch nicht unrecht, wenn unter arme Leute ſolches ausge—

theilet wird. Und iſt kein Zweifel, daß ſolches Geben
aus der alten Kirchen herkomme, da die reichen Leute ih—

re yαναÏ mitgebracht, und dem Armuth bey der Com—
munion ausgetheilet, iſt nicht vermuthlich, daß ſie die
Prediger werden vergeſſen haben. Es iſt ohne das die
Welt in dieſem ihren Alter karg genug, und darf man
die Leute nicht davon abhalten, ſie laſſen es an ſich kom—

men, meynen, was ſie Predigern geben, ſey gleichſam
verlohren: doch gleichwohl ruhret Gott noch etlicher Her—
zen, von welchen ein ſußer Geruch Gott gebracht wird,
dem man es einig und alleine zu danken hat ec.

Dieſes
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Dieſes Reſponſum der Leipziger theologiſchen Fakul—

tat, muß ich ſagen, hat mir ungleich mehr Satisfaction

gethan, als das erſtere. Nur iſt ohnſtreitig die Frage
ſelbſt vom Beichtgelde, auf die geantwortet iſt, nicht rich—

tig genug abgefaſſet: Ob ſich der Prediger und das
Beichtkind ein Gewiſſen daraus zu machen habe

Nirr fiel dabey des verſtorbenen M. Kuttners
(Pfarrers zu Eutritzſch bey Leipzig) Traktat ein: Was
Gewiſſen, was Gewiſſen? ich lobe mir dafur ein paar
ganze Hoſen. Die Veranlaſſung zu dieſer Schrift hatte
ein Pfarr gegeben, der ſich ein Gewiſſen daraus machte,
ein Beichtkind auf die Verordnung ſeines Conſiſtoriums
zum Beichtſtuhle zu admittiren, aber ſich weiter kein Ge—
wiſſen daraus gemacht hatte, die Sacra ohne Hoſen zu

adminiſtriren. Laſſet uns nicht Gewiſſen ma—
chen uber Speis und Trank! Selig iſt, der
ihm ſelbſt kein Gewiſſen macht uber das, was er
annimmt, Rom. 14, 22. Jch wußte dem Prediger in
dergleichen Fallen, wo er am unrechten Orte gewiſſenhaft

iſt, keinen beſſern Rath zu geben, als den: Laſſet uns
nur mehr mißtrauiſch gegen unſre eigne Einſichten ſeyn,

an denen es gemeiniglich liegen wird, und der Scrupel
bey einem ſcrupuloſen Gewiſſen iſt gemeiniglich ein Spar-5

ren zu viel. Entſpringen unſre Zweifel und Bedenklich—
keiten aus dem Mangel unſrer Einſichten; ſo wird uns doch

die Ueberzeugung von demſelben dazu dienen, daß wir

uns dieſer Zweifeln ohngeachtet beruhigen. Und denket
doch lieber der Sache gar nicht nach, wenn ihr euch nicht
die Starke zutrauen konnet, die dazu gehort, allen Zwei—
feln gehorig zu begegnen. Was ſollte doch am Ende her—

auskommen, und was konnte nicht der Pfarr alles in

ſrau-
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fraudem legis et ſuperiorum thun, wenn das ſchon
genug ware, daß er ſpricht, man mache ſich ein Gewiſſen

daraus, etwas zu thun. Laſſet uns lieber dem Herkom—
auf dem Fuße nachgehen. Denhnling ſagte: Es
bleibt beym alten, N. muß ſingen. Und gewohnet
euch endlich mehr einen blinden Gehorſam an, mit die-
ſem werdet ihr bey aller Gewiſſenhaftigkeit da am beſten
fortkommen, wo ihr Verordnung habet, und rationem
ſufficientem agendi a poſteriori, dieſe iſt eben hier
allemal die Verordnung, bey derſelben verlangt weiter
nicht erſt auch noch rationem ſufficientem a priori
zu wiſſen.

Richtiger wurde die Frage abgefaſſet, und alsdann
auch erſt eine Frage von Wichtigkeit ſeyn, wenn ſie die
ware: Ob es nicht rathſam ſey, das Accidenz des
Beichtgelds in irgend ein andres Aequivalent zu
verwandeln? Man hore mich nur an! Der unbiegſame

Aberglaube des gemeinen Mannes, in welchem zuletzt
auf ſeiner Seite das anſtoßige ſeinen Grund hat, nimmt
doch einmal fur alleinal keine Remonſtration an, und es
beruhiget ihn nicht wenig, wenn er etwan ſein Beicht-
geld vergeſſen hat. Die Sache iſt mir zu klein, und
es iſt beynahe nicht zu vermeiden, daß nicht der gemeine
Mann bey dem Beichtcſtuhle was von einer Zollbude denkt,
zumal wenn der Beichtvater wechſelt. Gehts gut zu

Gelde? fragte ein gemeiner Mann einmal den Beicht—
vater. Es iſt doch gewiß noch ein bisgen Pabſtthum.

Es ſtoret viele in ihrer Andacht. Andre laſſen
es mit dem Beichtegehen ſelbſt aus Armuth anſtehen, be

ſoriders Jerſonen von Diſtinction, wenn ihre Vermogens
umſtande etwan nicht ſo befchaffen ſind, daß ſie das

Beicht
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Beichtgeld ihrem Stande gemas geben, und ſich dabey
ſehen laſſen konnen. Nunmehro ſchieben ſie dieſes heili—
ge Werk von einer Zeit zur andern auf und man
ſchieb' es nur erſt auf! Mein Gott, wie oft muſſen wir,

wenn wir ſaumſelige Beichtkinder an ihrer Chriſtenpflicht
erinnern, die Antwort horen: ich habe das Beichtgeld
nicht gehabt. Und was wollen wir ſodann machen, wenn

es nun einm.! ſolche aberglaubige Chriſten ſind, die es
fur was weſentliches halten? Oder was mit denen Stan—
desperſonen machen, die ſich wohl ſchamen, kein Beicht—

geld zu geben, aber ſich nicht ſchamen, lieber nicht
zur Beichte zu gehen, wenn ihre Vermogensum—
ſtande nicht die beſten ſind? Oder was endlich mit dem
geizigen Chriſten machen, die es hier zu erſparen ſuchen?

Weiter: Wurde nicht vielen Mifthelligkeiten zwiſchen

der Geiſtlichkeit ſelbſt damit abgeholfen werden?
Wenn ſie ſich auch nicht wie Fuck und Fuſſel daruber die

Haare ausraufen, ſo ſieht man dech wies geht. Wur—
de nicht mehr Ebenmaaß der Einkunſte an dem Orte, wo
mehrere Geiſtliche ſind, durch eine jede andere Einrich—

tung herauskommen? Wie kommt doch mancher
rechtſchaffne Geiſtliche dazu, daß Standesperſonen ge—

meiniglich das Vorurtheil hegen, daß der Valor der Ab—
ſolution ſich gar ſehr nach der Rangordnung der Prieſter—

ſchaft richte, und ihrem Stande einen Schandfleck an—

zuhangen glauben, wenn ſie nicht den Prieſter vom er—

ſten Range zu ihrem Beichtvater wahlen? Wurd'
es alsdann auch noch gewiſſenloſe Prieſter geben, die de—

nen Beichtkindern im Beichtſtuhle winken? Oder
die auf irgend eine andere feine Art, die zu einer andern

Parochie gehorigen Beichtkinder an ſich hackeln?

Wurde

J
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Wurde nicht ein jeder Prieſter auch ſodann mehr Schwie
rigkeit machen, diejenigen in ſeinem Beichtſtuhle anzu—
nehmen, die unter dem Vorwande des mehrern Vertrau—

ens, aber im Grunde aus eiteln Abſichten, den Beicht—

ſtuhl, an welchen ſie von ihrer Obrigkeit gewieſen ſind,
verlaſſen. Alles leidige und gemeine Folgen des Beicht—

gelds, um welcher Willen es wohlgethan wurde, wenn
irgend eine andere Einrichtung getroffen werden konnte.

Jn beyden Reſponſis iſt mir zu wenig auf den Punkt de
tempore, et loco geſehen worden, der doch eben der
Hauptpunkt iſt: Ob ſich nemlich der Beichtvater ein Ge-
wiſſen daraus zu machen habe, zu der Zeit und an dem
Orte von dem Beichtkinde was anzunehmen? Der
fromme Franke in Halle trug, wie bekannt iſt, deſſent—
wegen Bedenken, hatte aber auch Anfechtung daruber.

III.

Sind auch taub und ſtumm gebohrne zum

Abendmale zu admittiren?

Die meiſte Schwierigkeit macht wohl die Stelle:
Rom. 10, 17. Der Glaube kommt aus der Predigt,
und gleichwohl ſoll das Abendmal eine Starkung deſſelben

ſeyn. Aber noch ware erſt der eigentliche Sinn dieſer
Stelle gewiſſer auszumachen, ob nicht der Glaube viel
mehr hier die chriſtliche Lehre ſelbſt, als die gehorſame

Annehmung derſelben iſt, und der Sinn der: zur Er—
kenntniß der evangeliſchen Wahrheiten gelangt man auf

keine andre Art, als durch das gepredigte Wort Gottes;
und ſodann, wann er dieſer auch nicht ware, ſo wurd' es

noch
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noch immer mehr eine Stelle fur die damaligen erwachſe—
nen Tauflinge ſeyn, die zum Chriſtenthume ubertraten.

Dem ſey aber wie ihm wolle. Hier iſt ein hohes

Reſtript des Hochlobl. Oberconſiſtoriums
zu Dresden, auf Anfragen Heinrich Schmiedens,

Diac. zu Elſtra in der Oberlaußitz
vom Jahr 1692.

Weiln nicht zu glauben, daß der Herr, welcher den D

Tauben und Stummen machet, 2 Moſ. 4, 11. und gleich— lll

llt

wohl nicht will das jemand verlohren werde, (2 Petr. 3, 9.) u

J

J

ſ

mit dem Mangel des Gehors auch den ſeligmachenden n
in

Glauben ſolchen Leuten habe entziehen wollen, vielmehr
ſolchen in ihrer Taufe geſchenket, und daß er ſeine Gaben

in ihnen vermehren kann, durch ubernaturliche Bewegun—

gen, nach denen er es zu ihrer Seelen Heyl dienlich be—

findet, Gpiritus ubi vult ſpirat, Joh. 3, 8.) hier auch,
und in gegenwartigen Fall (euren. Anfuhren nach) die
Taub. und Stummgebohrnen richtigen und vollen Ver—
ſtand haben, den Unterſcheid des guten und boſen wohl

zu urtheilen wiſſen, fleißig arbeiten, ein chriſtlich Leben
fuhren, die Kirche andachtig beſuchen, und ofters eine
ſehnliche Begierde, des heil. Abendmals mit andern Com—

municanten zu genuſſen, von ſich ſpuren laſſen, welche
ſehnliche Begierde und Verlangen eine Frucht des Glau—

bens iſt, den Gott in ihnen ohne Wort, wie in den
Kindern, gewurket hat, daher Hieronymus T. Ix.
Opp. Comim. in Gal. III. fol. gs. nachdrucklich ſchrei—
bet: Quaerat quispiam, ſi fides non eſt, niſi ex
auditu, quomodo, ſi ſurdi nati ſint, poſſunt
fieri Chriſtiani? Deum quippe patrem ex ma—

gnitu—
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gnitudine et pulchritudine creaturarum poteſt
quis intelligere, et a creaturis conditor conſe-
quenter agnoſeitur; Chriſti autem nativitas,
crux, mors, reſurrectio, niſi ex auditu ſciri non
poteſt; aut, ſurdi igitur Chriſtiani non ſunt,
aut ſi ſurdi ſunt Chriſtiani, falſum eſt, quod ali-
bi ab Apoſtolo dicitur. ltaque fides eſt ex au-
ditu, auditus autem per Verbum Dei. Ad quod,
qui ſimplici reſponſione contentus eſt, dicit,
non eum generaliter dixiſſe: fides omnis ex au-
ditu eſt, ſed, fdes ex auditu, quod et in parte,
et in toto accipi poteſt. Eorum ſcilicet fides
ex auditu eſt, qui audiunt, qui eredunt, qui
autem huic ſcrupulo ſatis facere conatur, prius
illud tentabit aſſerere, quod nutibus quoque,
et quotidiana converſatione, et, ut ita dixe-
rim, totius corporis loquente geſtu ſurdi poſ-
ſint Evangelium diſcere, deinde etiam hoc,
quod Dei ſermo, ecui nihil ſurdum eſt, ad eas
magis loquatur aures, de quibus et ipſe ait in
Evangelio: Qui aures audiendi habet, audiat, et
in Apocalypſi; Qui habet aurem, audiat quid ſpi-
ritus dicat Eccleſis; et Eſaias: Dominus mihi
addidit auriculam. iſte eſt alius homo, cui
Deus loquitur in ocoulto, qui clamat in corde
credentis: Abba pater, et ut frequenter, ex-
poſuimus, quod corpus omnia membra et ſen-
ſus habet, ita animam quoque univerſos et ſen-
ſus et membra habere: Et inter cetera aures
etiam, quas qui habuerit, non magnopere'in-
digebit, his auribus corporis ad Chriſti evange-

lium
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lium cognoſcendum. Conſ. Balduin. com-

iment. in Rom. X. part. J. qu. 5. P. I-9. et Caſ.
Conſ. p. 66. B. Gerh. L. de Bapt. P. 195. 218.
Waltheri Harm. p. 1085. Ueber dies auch unſere
Theolosgi, furnehmlich Luther. T. J. Jen. Germ.
Fol. zug. und uber die von euch ſelbſt allegirten ac

Hutterus, Balduin, Brochmand et Kiberlius,
Philippus Melancht. Conſil. Theol. p. 268.
Hoepfnerus de uſu ſ. Contract. J. p. 381. ſq.
Ofiander Theol. Calſual. P. w. p. 5o. ſeq. Joh.
Andr. Lucius in Apoc. 158. Mislerus Opere
quaeſt. practico theolog. f. zr3. Dedekenn. Vol. J.
Conſil. f. Go4. und andere mehr aus erwehnten ra-
tionibus? die Tauben und Stummen zu dem heil.
Abendmahle zugelaſſen haben; Als erſcheinet hieraus
und ſonſten allenthalben ſo viel, daß ihr dieſe beyde
taub. und ſtumm gebohrnen Perſonen zum Gebrauch

des heil. Abendmahls, wenn ſie noch mals ein ſehnliches
Verlangen darzu von ſich ſpuren laſſen, wohl admitti
ren konnet.

IIII.

Was hat der Prediger zu thun, wenn
ein Beichtkind aus einer andern Parochie

JJZu ihm kommt?
Komnmnt ſage ich. Das verſteht ſich alſo, von

ſich ſelbſt kommt, ohne daß er es ihm vorher ſelbſt nahe

gelegt hat. Fur welcher Gewiſſenloſigkeit doch Gott
einen jeden in Gnaden bewahren wolle. Es iſt alſo
nicht die Rede von einem Falle wie der, von welchem

Il. Band. i D. Lu-
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D. Luther an Churfurſt Johann ſchreibt: „Ew.
„Churfurſtl. Gnaden ſoll es nicht verheelen, daß der
„Pfarr zu Thrana, David Hildebrand, mag aber
„Saul Hollenbrand heiſen, drey fette Schaafe dem
„Pfarr zu Oſterau entfuhrt, und in ſeinen Schaaf—
„ſtall gelockt. Und kann Ew. Churfurſtl. iebden ſol—
„ches Diebs Weſen nicht gefallen, weil des Pfarrs
„Chriſtels Seufzer nur Gott boſe machen, und ſeine

„2trafen dem Lande haufen, und wollen deswegen
„den Pfarr zu Thrana ernſtlich ſtrafen, und nicht ab—
„laſſen, bis er dieſe verirrten Schaafe wieder auf ihre

„Weide gewieſen habe, als wovon Ew. Churfurſtl.
„Gnaden ein Gottetslohn haben werden.,, Man muß
ſich nur erſt den Fall ſelbſt, von dem die Rede iſt, ge

horig vorſtellen. Die Eintheilung in Parochien, wo
ſie auch in Anſehung des Beichtſtuls ſtatt findet, iſt
eine hohere Anſtalt, die ſich auf obrigkeitliche Verord
nung grundet, und dieſe muß einem Pfarr ohne Aus—

nahme heilig ſeyn, wenn er anders ſeine Obern mit

einer ungeheuchelten Rechtſchaffenheit verehrt.
Wer widerſtrebet, der widerſtrebet Gottes Ord—
nung. Eben dadurch wird es ſtrafbarer Ungehor
ſam, wenn ein Beichtkind ſeinen Confeßionarium fur
ſich verandert, und wenn ein Prediger eben ſo fur ſich
ein ſolches in ſeinem Beichtſtule annimmt. Dieſe An
ſtalt ſelbſt aber hat ihren fernern guten Grund in der

Ordnung. Der gewiſſenhaſte Pfarr wird ſich die
Geelſorge der ihm anvertrauten Heerde, und Seelen
ganz anders angelegen ſeyn laſſen, er wird beſſer mit
ihnen bekannt ſeyn als ein jeder andrer, deß die
Schaafe nicht eigen ſiud. Sind es zumal von ein

ander
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ander entlegene Parochien, ſo wird es die widrigſten
Jnconvenienzen bey Krankenfallen haben: u. ſ. w.

Jndem ich jetzo ſagte in der Ordnung, ſo
ſagte ich zugleich, der Pfarr, der Beichtkinder aus ei—

ner andern Parochie zu ſeinem Beichtſtule admittiret,
thut einen Eingriff in die Kirchenordnung, und iſt
ungehorſam. Maan ſehe die Churſachſiſche, Art. 10.
Noch einen andern Grund hat dieſelbe Anſtalt darin—

nen, daß das Beichtgeld zur Accidentalbeſoldung ge—
hort, und die Pfarreinkunfte damit auf einen feſten
Fuß geſetzt ſind. Der Pfarr alſo, der fremde Beicht
kinder, die nicht an ihn gewieſen ſind, in Beichtſtul an—

nimmt, nimmt damit dem andern das Brod vom
Maule weg, daher, wenn dieſer klagt, das Conſiſto—
rium wenigſtens dahin ausſpricht, daß das Beichtkind,
wenn es aus Urſachen, die ſich horen laſſen, von ſeinem
ordentlichen Beichtvater abgeht, demſelben wenigſtens
das Beichtgeld zu geben ſchuldig iſt. Welchen gna—
digen Ausſpruch ich mit unterthanigem Danke erken—
nen wurde, aber doch wurde ich fur meine Perſon das

Beichtgeld nicht acceptiren, weil es mir nicht um die

Volle, ſondern um das Schaaf zu thun iſt.

Was nun aber ein Pfarr im angefuhrten Falle zu
thun habe? Er muß doch vor allen Dingen die Ur—
ſachen wiſſen, warum ein Beichtkind von ſeinem or—

dentlichen Beichtvater abgeht? Vielleicht hat es blos
eitle Abſichten, die ſich ohne viel Schlußkraft errathen
laſſen. Viele ſchamen ſich nicht, auch an einem Orte
ihre Eitelkeit und ihren Stolz zu verrathen, wo ſich

ihnen Jeſus Chriſtus in ſeiner tiefſften Erniedrigung

N zeigt,
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zeigt, wie im Abendmahle, wo er ſich uns zeigt, wie
er fur uns gekreuzigt iſt in der Schwachheit: Sie
glauben ſogleich, und das nach dem Begriffe der Com
munion, Leute vom erſten Range zu werden, wenn ſie
ſich einen Beichtvater vom erſten Range wahlen, und
ſich zu erniedrigen, wenn ſie nicht in einer Hauptkirche
communiciren, und etwann beym Altare an welche
von geringerer Extraction anſtoßen. Hiermit wurde
ſich nun ein Beichtvater fremder Sunden theilhaftig

machen, wenn er dergleichen fremde Beichtkinder an—
nehmen wollte. Unter denen Urſachen aber, die man
anzugeben pflegt, iſt die ſchlechteſte die, daß man mit
ſeinem ordentlichen Beichtvater in Uneinigkeit lebe.
Denn einmal, ſoll das nicht ſeyn, und kann auch an
einem ſolchen Beichtkinde ſelbſt nicht viel ſeyn, das zum
Altare mit einem unverſohnten Herzen kömmt. Wei—
ter aber, wird ja damit der Uneinigkeit nicht abgehol—

fen, ſondern ſie wird nur vermehrt. Und endlich ſoll
auch ein Pfarr ein ſolches Beichtkind vielmehr mit ſei—

nem ordentlichen Beichtvater auszuſohnen ſuchen, und

es nicht in ſeiner Bosheit beſtarken. Es hat daher
ein Hochlobl. Oberconſiſtorium zu Dresden auf Anfra—

gen, im Monat Jul. 1698. ſo geſprochen: „Ob
ſchon nicht ohne die wichtigſten Urſachen die Ver
anderung des Beichtvaters zu geſtatten, ſo iſt den—
noch bey gegenwartigem Fall N. bis zum Austrag der
Sache ein andrer Beichtvaclt, wo ſie gegen dieſen

ſich erklart, daß ſie keinen Groll gegen ihren or
dentlichen Beichtvater im Herzen habe, geſtalten
Sachen nach, wohl zu verſtatten., Die gemeinſte
aber iſt, man habe zu ſeinem Beichtvater kein Ver—

trauen.
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trauen. Einem ſolchem Beichtkinde ſage der Prediger,
du magſt wohl ein gottlos Schaaf ſeyn, und ein Schaaf

iſt ein dummes Thier. Er mache zuerſt demſelben
begreiflich, daß es Aberglaube ſey; daß es ſich von
der Kraft der Abſolution ganz eine falſche Voſtellung

mache, und unterrichte es eines beſſern. Sodann,
wenn dieſes umſonſt ſeyn ſollte, denn der Aberglaube

iſt allemal dumm, und ließe ſich bey ſeiner Meynung
das Beichtkind lieber todt ſchlagen, ſo beſpreche er ſich
zuvor mit dem ordentlichen Beichtvater. Laßt es die—

ſer ſich gefallen, daß er das Beichtkind annehme, ſo
thu“ ers immer noch nicht vor ſich, ſondern zeige es
nunmehro umſtandlich ſeinem Conſiſtoriume an, ohne

deſſen Einwilligung es noch allemal eine Art von Un—
gehorfam, oder doch von Reſpekt ſeyn wurde, ſo

wohl von. Seiten ſeiner, als des Beichtkindes, wenn
er ohne Aufrage und ohne Anzeige das Beichtkind zu
ſeinem Beichtlſtule zulaßt. Noch wurd' er wohl thun,
wenn er ſodann dennoch von demſelben zu Vermeidung

alles Argwohns kein Beichtgeld natime, oder es doch
dem Beichtvater, deſſen Beichtkind es eigentlich ift,
zukommen ließe. Das iſts was der Prediger. zu thun
hat, wenn ein Beichtkind aus einer andern Parochie

zu ihm kommt. Wird er das nicht thun, ſo wird er
Veranlaſſung zur amtsbruderlichen Uneinigkeit geben,

er wird Erbittrung anrichten, und es geht ihm ſodann
das an, was ein theuker Gerhard ſagt: „Wie kann
ein Beichtvater, ſagt er: einem Beichtkinde die
Vergebung der Sunden ſprechen das ſich zü eben

der Zeit, da es zu ihm in Beichtſtul kommt, an ſei
nen ordentlichen Beichtvater, dem es das Beicht—

N3 geld
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geld entzieht, verſundigt, und wie kann der Sun—
de vergeben, indem er ſich ſelbſt damit fremder
Sunden theilhaftig macht?,

V.

Wie halt's mit dem Abweiſen der Como
dianten vom Beichtſtule?

Mir gefallt die Antwort vortrefflich, die Voltai—
ren ſein Dorfpfarr Theotin dem Ariſton giebt:
„Weil ſie vom Konig beſoldet, und von der
Obrigkeit geſchutzet werden, ſo hute ich mich
wohl, ſie durch den Kirchenbann zu beſchim—
pfen. Und war's nicht ein Ungluck, wenn
ſich keine Keutebetruger mehr fanden, da doch die
Welt betrogen ſeyn will?, Mir kann's fur—
wahr einerley ſeyn, ob der Abt de la. Coſte die De—
clamation, und ein de la Selle die Muſik und das
Tanzen fur Todſunden halten oder nicht. Jener
hatte keine Gelenke, und dieſer einen Buckel. Beyde
aber hatten einen freyen Willen. Nun gut daß
wir auch den unſrigen als Menſchen haben, aber
nicht als Prieſter.

J

VI.
Wie ſoll ſich ein ungeſehrter Prieſter

helfen?
Der auch wohl bis zum Grade der Hetorodoxrie

unwiſſend iſt, und doch vielleicht ſonſt gute Talente,

und alle nothige Gaben beſitzt, offentlich zu reden.
Der
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Der ſel. Wolle hort' einen ſolchen predigen, der
ihm außerordentlich gelobt worden war. Derſelbe
Mann hatte auch im Aeußerlichen ſich alles zugeeignet,

was nur zum Redner gehort, ſagt' aber mit einer ganz
außerordentlichen Parrheſie einen Catechiſmusſchnitzer
nach dem andern her. Sein Thema war gleich die
Vereinigung der beyden Perſonen des Sohnes Gottes

zu einer Natur als ein Geheimniß wiber alle Ver—

nunft. Ja wohl! der ſel. Mann fuhr ihn ſodann,
da er von der Canzel kam, nach ſeiner Hitze, ſchreck—

lich an. Ach lieber Herr Doctor, ſagt' er, ſie
muſſen es mit unſer einem nicht ſo genau nehmen. Jch

hab's Gott weiß es nicht ſo boſe gemeynt. Jch
ſage, was ſoll nun ein ſolcher anfangen? Schade iſts
doch um ſein Predigertalent. Aber er muß ja eben

nicht Autor ſeyn, und mein Rogh iſi der, den ein Au—

guſtin giebt (4 B. de D. Chr.) Es giebt Prediger,
ſagt er, die viel Afußerliches haben, und beredt ſind,
aber die nur nicht wiſſen, was ſie reden ſollen. Dieſe
wurden wohl thun, wenn fie ganze Predigten Lon gu—

ten Rednern außwendig lernten, und mit denen hnen
eignen Annehmüchkeiten eines guten Vortrags horſag—

ten. Wahr iſts, ſo wurd' eos weniger an guten
Predigern fehlen. Dergleichen wurden zwar nur gute
Acteurs ſeyn, aber doch Prediger fur die, welche ſa—

gen, daß man aus einer guten Comodie mehr lernen
konne, als aus einer ſchlechten Predigt. Und hiermit

war' auch dieſets Bon- Mot ſelbſt caßirt. Wegen dem
Memoriran, welches bey einer fremden Arbeit ſo ſchwer

fallt, ware weiter nicht die Frage, denn ich ſagte vor—
hin, der alle nothige Gaben beſitzt offentlich zu reden.

N 4 Und
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Und zu dieſen gehort auch ein Gedachtnis, das nicht
dem ganzen Sonnabend zum Memoriren einer Pre—
digt braucht, und ſich wohl noch dabey einſchließen

muß und niemand vor ſich laßt.

VII.
Warum iſt ſo viel an dem guten Lebens—

wandel des Predigers gelegen?

Nicht eben gerade dem dummen Aberglauben zu
Gefallen, der in demſelben die Keaft der Heilsmittel
ſucht. Aber doch iſt außerdem aus mehr als einer
Urſache gewis viel daran gelegen. Die ganze Reli—
gion der meiſten Chriſten, und beſonders des gemeinen

Mannes beſteht in den Sinnen. Sie arbeiten un
gleich mehr mit dieſen, als mit dem Verſtande. Der
gute Lebenswandel des Predigers erleichtert ihnen die

.Muhe des Nachdenkens, und macht ihnen die Wahr—
heiten der Religion anſchaulicher und faßlicher. Er

realiſirt ſie. Er hat doch ganz gewis eben dieſelbe
Kraft, den Exempel uberhaupt haben, und dient zur
Erlauterung. Er hat Beweiskraft, und beweiſt,
daß wir ſelbſt von den Wahrheiten: uberzeugt find, von

denen wir andre uberzeugen ſollen. Wie wenig wur—
den doch die Apoſtel mit ihrer Predigt von der Selbſt
werleugnung, und der Verleugnung der Welt ausge
richtet haben, wenn ſie ſelbſt lhren  Begierden freyen
Lauf gelaſſen hatten? Und. was ſoll doch der Zuhorer

denken, denn der Prediger ſagt: Seine Gehote ſind
nicht ſchwer, und der gleichwohl dieſelben ſeibſt nicht

befolgt, dem ſie ſelbſt zu ſchwer ſind, Der Daniſche

2 Herr
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Herr Juſtizrath Kirchhof erzahlt (in ſeinem Tractate
von der Simonie S. 26.) von einem Pfarr, welcher
ſeinem Vetter, der ihn ermahnte, ein erbaulicher Leben
zu fuhren, die ſchone Antwort gab: Mein Herr  Vet—
ter, ich finde nichts ſchwerer, als den freyen Willen

der Tugend zu unterwerfen. Man giebt mir vierhun—
dert Thaler, daß ich ſie predige, und ich wollte mich

nicht anheiſchig machen, ſelbſt tugendhaft zu leben,
iwenn man mir auch viertauſend geben wollte. Der
Prediger wird ſich durch einen heiligen Lebenswandel
Liebe, Hochachtung und Vertrauen ſeiner Gemeine zu.
wege bringen, und dieſes iſt ſchlechterdings dazu no.
thig, wenn das Wort ſeiner Predigt fruchten ſoll, und
wenn er ſein Amt mit Nutzen und Segen verwalten
iwill. Und ſo wird der gute Lebenswandel des Pre

digers Beweguhgsgrund. Schon witd ſelne“ Ge—
meine aus Liebe zu ihm bemuht ſeyn, ein geſittetes Le—
ben zu fuhren, weil ſie ſich ihm auf keine andre Art ge
fallig machen kann. Er wird dadurch die Herzen
feiner Zuhorer gewinnen, und wan laßt ſich von kei
ner Perſon leichter uberreden, als von der, die man

liebt. Ein Prediger, der neht ſo lebt wie er lehrt, iſt
ein Mann dem's nicht ſo ums Herz iſt, und ein ſol—
cher, ſagt „Bernhard, in ſeiner Abhandlung vom
Heinſamen Leben, wird auch niemals ein erbaülicher

„Prediger ſehn; er wird ein geiſtloſer und lebloſer
„Mann ſeyn. Oder wie kann derjenige den Wahr—
„heiten des Geiſtes Gottes, Geiſt und Leben in ſei—

„rnem Vortrage geben, der nicht von dieſem Geiſte
„„ſelbſt belebt wird?? Wie kann der bey der Prebigt
„der Wahrheiten des Glaubens ein belebter Mann

N5 „ſeyn,



188 Anekdoten fur Prediger
„ſeyn, der nicht das Leben des Glaubens hat. Die
„heil. Schrift will mit eben dem Geiſte geleſen und ge
„lehrt ſeyn, mit welchem ſie gemacht worden, und ſie
„kann nicht anders verſtanden werden, als durch eben

„dieſen Geiſt. Du wirſt niemals den Sinn des heil.
„Paulus erreichen, wenn du ihn nicht aus reiner Ab—

„ſicht lieſeſt, und mit ſeinem Geiſte erfullt biſt. Du
„wirſt niemals den Propheten David verſtehn, wenn
„du nicht alle die Ruhrungen, die in ſeinen Pſalmen

„liegen, durch Empfindung und Erfahrung haſt kennen
„lernen. Unreinen Seelen zeigt ſich die Wahrheit
„„nicht, und die Weisheit vertraut ſich ihnen nicht.

„Wer ſind aber dieſe? Es ſind diejenigen, welche aus
„Ehrgeiz nur die Lobſpruche der Menſchen ſuchen,

 welche aus dem Predigtamte ein ſchandlich Gewerbe
„machen, und nur um des BSauchs willen das Evan
„„gelium verkundigen, und die nur auf den zeitlichen
„Vortheil ſehen, der ihnen dadurch zuwachſt. Die
„von den hauslichen Pflichten. predigen, und ihren
„eignen Hauſern nicht woht vorſtehen, und nicht
„Manner eines Weibes, wie der Apoſtel haben will,
„ſondern eine unzuchtige Amazone ſind. Wie konnen

„es ſolche der Gemeine Chriſti vorzuſtehen, und an—

„dre zu unterrichten wagen, da ſie ſich nicht ſelbſt leh—
„ren?. Noch ein Grund der Nothwendigkeit ei
nes heiligen Lebenswandels des Prebigers iſt dieſer:
Er beſſert ſchon dadurch, daß er die Unſittigen be—
ſchamt. Der Prediger, bey dem Lehre und Leben
in einer Exiſtentialverbindung ſtehen, wird daß
ich alles ins kurze zuſammen faſſe was ganz Vor—
zugliches in der Expreßion haben. Das Wort

der
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der Wahrheit wird er mit ganz beſonderm Nachdrucke
predigen, wenn er ſelbſt in der Wahrheit geheiligt,
und alles in ihm Wahrheit iſt: Die geiſtliche
Erfahrung wird ihn zum beſten Seelenarzte machen:

.Denn macht nicht die Erfahrung den beſten Arzt?
Er wird ganz anders eifern: Weil es ſein Amt erfo—
dert. Aus Pflicht, nicht aus perſonlichem Haſſe. Sein

Eiſer wird Eifer fur die Ehre Gottes Liebe zum
Guten, mit Menſchenliebe ſern und mit Sanft
muth, und dieſe wird nicht etwann blos Corper,
kein ſchlaffes geiſtloſes Weſen ſeyn, dem nur durch das

geiſtliche Leben abgeholfen werden kann.

VIII.
Wsas gcehort dazu ein guter Prediger

zu werden?
Nicht viel. Man befolge nur den guten Rath,

den Rouſſeau von der Erziehung giebt: Thue das
Gegentheil von dem Gewohnlichen, ſo wirſt du
es allemal gut machen.

IX.

Wenn nun ein Pfarr die ſymboliſchen Bu—
cher niemals geleſen hat?

Kann er gleichwohl darauf ſchworen? Oderkann er vielmehr hernach lehren was er will, ohne

eidbruchig zu werden? Namlich es ſchreibt ein recht
ſchaffner Prediger an mich: „Da ich das Jus cano
nicum in  horte, ſo gab der Profeſſor ſeinen

Audi
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Auditoribus den »uten Rath: Meine Herren, machen
ſie es wie ich, ich habe auf die Symbolicos ge—
ſchworen, aber ich habe ſie niemals geleſen, und kann
alſo auch ohne Verletzung meines Gewiſſens nunmehro
lehren und glauben was ich will, denn ich weis nicht,

was darinnen ſteht, mags auch gern nicht wiſſen.
Dergleichen Saltus! „„Dieſen redlichen Mitar
beiter am Worte Gottes will ich kurz, und wie ich
glaube gut antworten. Das erſte iſt mir beynahe
was undenkliches, ein Pfarr der die ſymboliſchen Bur
cher nicht geleſen hat. Das andre, vom Profeſſor,
iſt mir was unglaubliches. Ob nun aber, erftlich,—

ein Pfarr auf die ſymboliſchen Bucher ſchworen konne,
die er nicht geleſen hat? Antwort: Ja, und das mit
gutem Gewiſſen, denn er ſoll ja doch nicht ſchworen
daß er ſie geleſen hat. Ob er aber hernach lehren
konne was er wolle, ohne eidbruchig zu werden, weil

et doch nicht wiſſe.was darinnen ſteh:? Das iſt eine
ganz andre Fracee. Denn nachdem er 'nun darauf ge
ſchwaren, ſo ſoll er ſich auch mit denſelben bekannt
machen, vnd ee ſoll wiſſen was dein aen ſteht, damit

er ſeinem Eide gemäs ſe:nen Lehrvorteag darnach for—
men konne, und es iſt wider den erſten Begriff des
Eids auf die ſynbollſchen Bucher, in Anſehung deren
man unſre Kirche als eine Societat, jeden Lehrer als
ein Mitglied derſilben, ſie ſelbſt aber und die darinnen
veſtgeſetzten Lehrbegriffe als Verabredungen an ſich,
mit denen es ein jeder halten kann oder nicht, jedoch
halten ſoll und muß,'wofern er ein Mitglied dieſer Sol

cietät ſeyn will.
ül

Das
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Das was ich jetzo gleich ſagte, es konne einer
auf die ſymboliſchen Bucher ſchworen, der ſie nicht

geleſen hat, iſt auch wider den Herrn M. J. A. Tri
nius, der in ſeiner Abhandlung von dem Verhalten
eines evangeliſchen Predigers in Abſicht auf die ſym—
boliſchen Bucher, (ſ. Journal fur Pr. 7 B. 1St.
S. 13. ff.) nur unter gewiſſen Bedingungen den Eid
auf dieſelben zulaſſen will, von denen die erſte eben

dieſe iſt, daß der, der auf dieſelben ſchwort, ſie.
nicht nur geleſen, ſondern auch ſtudirt habe, und

eine deutliche und vollkommene Erkenntnis ihres
Junhalits beſitze. Jch ſage, gut war's, aber er kann
auth außerdem noch immer darauf ſchworen, denn
vors erſte ſollte doch Hr. Trinius vondieſem Eide

ſelbſt ſich einen richtigen Begriff machen, und
wiſſen daß er ein promiſſorinm Juramentum iſt, er
ſieht es aber effrnbar fur ein aſſerlorium an, welches

grundfalſch iſt. Aber es mag auch dieſes ſeyn, ſo
behaupte ich, auch dieſes kann der ſchworen, der die
ſymboliſchen Bucher in ſeinem Leben nicht geſehen, oder

Weleſen hat, namlich er kann per praeſumtionem
auctoritatis die Richtigkeit ihres Jnhalts fur eine
ausgemachte Sache gar wohl annehmen, und kann al—
ſo durch dieſe von derſelben uberzeugt ſerohn. Durch
dieſe Praſumtisn wird der Jnnhalt ſeines Eids auch
Wahrheit, und alſo der Eid ſelbſt ein wahrhafter Eid,
denn er beſchwort nichts, als was mit ſeiner innern
Ueberzeugung unp Geſinnung ubereinſtinmt. Jch
wunſchte uberhaupt aus dieſer Abhandlung gar vieles
weg. Z. E. Was iſt mir doch das fur ein Grund zu
Behauptung, daß der Eid auf die ſymboliſchen B

der
u.

cher
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cher unterbleiben konnte, und ſollte, weil wir nirgends
die geringſte Spur finden, daß Jeſus ſeine Apoſtel
durch einen Eid in Anſehung der Lehrform verpflichtet

habe? War denn das bey Mannern nothig, die der
Geiſt der Wahrheit in alle Wahrheit leitete, und an
alles das erinnerte, was Jeſus ihnen geſagt hatte, de—

nen der Geiſt Gottes, Mund und Weisheit gab, die
nur redeten nach dem ihnen der Geiſt gab auszuſpre—

chen, und getrieben von dem heil. Geiſte? Weiter
das: „Eben ſo gewiß iſts, daß unſre ſymboliſchen
Bucher, nicht von allem Jrrthum rein ſind.,
Das wollte ich doch gar ſehr verbittn. Man muß
nur die hiſtoriſche Dogmatik gut inne haben. Doch
warum denn? „Denn ſie behaupten daß die Erb—
„ſunde wurklich verdamme, und niemanden als
„nur den Getauften und Glaubigen vergeben
„werde, wider Rom. 5, 18. und wider ſo viele andre
„Zeugniſſe der Schrift, welche eine wirkliche, nicht
„blos mogliche Erloſung aller Menſchen durch Chri
„ſtum ſo laut predigen., Und ſo muß ich denn dem
wurdigen Manne ſagen, daß eben das auch meine
Meynung iſt, daß die Erbſunde vergeben
werde, und das gar nicht etwann wider, ſondern
nach dem Spruche Rom. 5, 18. durch eines Sunde
iſt die Verdammnis uber alle Menſchen kommen.
Hatt' er doch nur ſich das geſagt ſeyn laſſen, was
(Art. i2. der Apol.) ſteht. Socrates in Phaedone
Platonis ait: ſe maxime cupidum eſſe diuiſio-
num, quod fine his nihil neque explicari di-
cendo, neque intelligi poffit. Hatt' er alſo
doch auch hier nur unterſchieden, unter der Erloſung

aller
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aller Menſchen actu primo, und der Erloſung der
Getauften und Glaubigen actu ſecundo. Chriſtus
hat nach der Fuhrung ſeines hohenprieſterlichen Amts
auf Erden, alle Menſchen erloſt acku primo, und
mit einem Opfer ſie ſeinem Vater geheiligt, und hier—
mit die Vergebung der Sunde uberhaupt, und folg—
lich auch die Erbſunde auf eine Gott anſtandige Art
nur moglich gemacht. Aber was die wirkliche Ver—
gebung der Sunden, und ſeine Erloſung actu ſecun-
do betrifft, ſo geht ſie doch nur die an, welche ſich in die

Heilsordnung ſchicken, welches die Schrift nennt,
glauben und getauft werden, und die alfo den Gna—
denwirkungen des heiligen Geiſtes Raum geben, und
ſich von dem heil. Geiſte heiligen laſſen in der Wahr—
heit, durch deſſen Perſon er jetzo ſein hohesprieſter—

liches Amt auf der Erden fortſetzt, ſo wie im Him—
mel durch Beten und Segnen, das iſt durch den Se—
gen, den er zum Worte und Sacramente giebt, und
durch den er beydes bekraftigt, uaſ. vu Eine an—
dre Unrichtigkeit in unſern ſymboliſchen Buchern ſoll
die ſeyn, daß ſie die Abſolution zu einem Sacramente

machen (Art. 7.). Allein wurde nicht auch dieſer
Vorwurf weggefallen ſeyn, wenn Hr. Trinius be—
merkt hatte, daß die Verfaſſer an dieſem Orte ledig-
lich aus dem Begriffe des Sacraments ſchlußen: Si

Sacramenta vocamus --6 vere ſunt ſacra-
menta baptiſmus, ſ. coena, et abſolutio, quae
eſt ſacramentum poenitentiae und wenn er
bey der gleich folgenden: praeclare dictum eſt ab
Auguſtino, ſacramentum eſſe verbum viſibile
dle Eintheilung zu Hulfe genommen hatte, die Augu—

ſtin
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ſtin (im. g Br. an den Marcell.) unter dem Sacra
mente laxiore und ſtrictiore ſenſu, oder ſen-
ſu. grammatico und dogmatico macht. Der unr—
richtig erklarten Schriftſtellen, die darinnen vorkom

Jmen, mag ich mich freylich nicht annehmen. Jch
verlaſſe mich auf das Wort des Hrn. Trinius, eines
ſo rechtſchaffnen und gelehrten Mannes: „Sollten
wir in unſern Urtheilen die Wahrheit verfehlt haben,
ſo verſprechen wir, jede liebreiche Zurechtweiſung mit

Sanftmuth und Dank anzunehmen.

X.

Worinnen beſteht die Hoflichkeit des
Geiſtlichen?

Jch finde darauf, die beſte Antwort bey dem Herrn

Sup. Roos. „OGedemuthigte Seelen, ſagt er, (in
„den Fußtapfen des glaubigen Abrahams S. 116.) ſe—

„hen das Gute das ihnen wiederfahrt, als viel, als
„groß, als alles an; dahingegen ein ſtolzer Geiſt un
„zufrieden. iſt, aufs Recht pocht, und immer uber Un—

„recht klagt. Wenn Freundlichkeit zu der Demut
„kommt, ſo entſteht daraus die ſo genannte und wahre

„voflichkeit, die man nur bey den Heiligen antrift,
„dahiugegen Freundlichkeit ohne Demut, und was die

„Welt zeigt, Lugenwerk und Schmeicheley iſt. Die
„Heiligen allein konnen von Herzen hoflich und unei-
„gennutzig ſeyn, weil die Gnade ihr demutig und
„freundlich Herz dankbar, und vom Eigendunkel los
„gemacht hat., Nichts ſteht unſerm Charakter ſchlech-

ter an, als Eigennuttz und Herrſchſucht, die zwey

herr
J
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herrſchenden Laſter der romiſchen und judiſchen
Cleriſey. Das herrſchſuchtige Weſen, iſt wider un—
ſre Jnſtruction, zu bitten und zu ermahnen, an
Chriſtus ſtatt, und der Prediger wird bey ſeiner Ge—
meine wenig ausrichten, der in ſeinem Betragen was
hochtrabendes und gebieteriſches hat. Unſre Gemei—

nen wiſſen es ſchon, daß wir ihnen nicht zu befehlen
haben, und wollen ſich von uns nicht befehlen laſſen,

und recht ſo: Die Großen ſagt Jeſus Chriſtus, nennt
man gnadige Herren, ihr aber nicht alſo. Das eigen
nutzige Weſen aber, wird uns nur zu Miethlingen ma—

chen, und die uns anvertrauten Schafe werden dabey

ſo mager werden wie das Pferd jenes Reuters, der bey
der Muſterung gefragt wurde, wie es. zugehe, daß er
ſo wohl bey Leibe, ſein Pferd hingegen ſo matger und
haßlich ſed? Und der zur Autwort gab: das kommt
daher, weil ich mich ſelbſt pflege, mein Knecht Statius
aber futtert mein Pferd. (Gell. noct. att. l.a. c. 20.)
Wir muſſen unſer Heil immer in ſeine Abhangigkeit
von dem Heile der uns anvertrauten Seelen vorſtellen,

und dieſes mit eben dem Eifer, wie das unſrige be—
treiben, das muß unſer Eigennutz ſeyn. Man ſieht
uns ohnedem, nach dem Begriffe, den man von un—
ſern weiten Ermeln hat, fur Leute an, die alles ver
ſchlingen wollen, und fur eine Gattung von Rhinozo

rus, wenn man dem ein ganz hauspacken Brod in
Rachen ſchmiß, ſchnapps wars hinter, und ſperrte
ſchon den Rachen wieder auf. Die Prieſter, ſagt
man, ſind an die Stelle der Apoſtel gekommen, und
die waren mieiſtens Fiſcher und unſre weiten
Ermel ſteht man ſodann fur ihre Netze an.

Iil. Band. o Xl.
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XI.

Kann und darf ein Pfarr eine Perſon, die un—
ehrliche Eltern hat, heyrathen?

Jch will lieber gleich den ganzen Brief des Pfarrs
herſetzen, der dieſe Frage betrifft.

rc. c.
Ooch habe nunmehro auf die ſymboliſchen Bucher ſchwo.
J ren muſſen, Gott erbarms, wo es im Regiſter
heiſt, coniugium etiam ſacerdotibus conceſſum;
will alſo in Gottes Herren Namen nun immer dazu
thun. Wie gut, daß ich nicht ſechs hundert Jahr
eher gelebt, ich hatte doch den Herrn Epiſcopus Mo-
Zuntinus, von dem in dem z32. Art. der Confeßion des

Kayſers Auguſtus was ſtehn ſoll, mit ſeiner pabſtli—
chen Bulle, von dem Verbote der Prieſter. Ehe, ſelber
einen Tritt gegeben, und ich denke noch immer mit

Schauern dran, was uns Herr D. Burſcher in!.
ſagte, von einem Siricius, der aber doch nur den
oberſten Prieſtern die Ehe verboth, von Pabſt Jn—
nocentius J. von Pabſt keo J. der ſchon grober war,
und ſie auch den Subdiaconibus nicht mehr erlauben
wollte, und von Gregorius VII. der vollends mit der
Thur ins Haus fiel. Jedoch zur Hauptſache: Jch
habe ſchon lange ein Menſche in mein Herz geſchloſſen,
an der ich nun einmal einen Narren gefreſſen habe,
und mit der ich mich bisher wie Bruder und Schwe—
ſter gefuhrt, nach 1 Cor. o, 5. oder wie die erſten Chri
ſten redeten, wie mit einer ſorore agapeta gelebt.
Wir haben auch einander ſchon in Finger gebiſſen, daß

es
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es geblutet hat, und uns mit unſern Blute einander
verſchrieben; auch eine Stolle einander drauf gege—
ben, und die iſt lange gegeſſen, daß ich alſo nicht zu—
ruck gehen kann. Aber nun ſtehen die Ochſen am Ber—

ge. Nicht etwan, weil wir alle beyde nichts im Blut
und Leben haben, der liebe Gott ſchafft immer Rath,
und ſollte ich auch meine Bucher verkaufen, wenigſtens
die lateiniſchen und griechiſchen, die ich nun ſo nicht
mehr brauche, und mit der ebraiſchen Bibel mache ich
ihnen ein Preſent, wenn ſie mir aus der Verlegenheit

helfen, in der ich bin. Es iſt die rareſte Edition,
namlich die, wie ich auf dem Titel ſehe, der in Gott
ruhende M. Chriſtiano Reineccio s. S. theol. Bacc.
Conſiliario Saxo- Weiſſenfels Illuſtr. Auguſtei
Rectore et Profeſſore Publico, aus dem deutſchen
uberſetzt hat. Der Mann, Gott hab ihn ſelig, muß
horribel Hebraiſch gekonnt haben, und NB. die neueſte
Edition, das ſoll eben die rareſte ſeyn. Jch werde
mirs auch ausbitten, daß Sie unſrer Hoch zeit bey
wohnen, da wollen wir auch leben wie die Freygeiſter.
Von Montage bis zum Freytage, wie auf einer Kirmß.

Sie werden ſich doch kein Bedenken machen, zu kom
men, denn der Heil. Jgnatius ſchreibt ja, daß Petrus
und die ubrigen Apoſtel auch allen Hochzeiten beyge—
wohnt. Und Sie wiſſen ja von der Hochzeit zu Cana,
nach dem 2 Cap. des Evangelii Johannis, und da—
ſelbſt im andern Verſe. Und nun will ich Sie nur
mein Anliegen ſagen. Das Menſche ſoll, mit Ver—
lobniß zu ſagen, mit Leib und Seele unehrlich, nam—
lich deutſch zu ſagen, von unehrlichen Eltern ſeyn.
Jch gehe aber nach dem principia: Es iſt beſſer eine

O 2 ehrlich
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ehrlich machen, als zehen unehrlich. Nur furchte ich
mich vor dem Superintend der ein rechtſchafner Mann

iſt, und ſehr auf Zucht und gute Ordnutg halt, und
der will mich coram kriegen. Und die Herren Con—
fratres und andern Prieſterweiber wollen ſie auch nicht

unter ſich leiden. Das mogte aber ſeyn, da eſſen wir
kaum unſer Bisgen alleine, ſie haben meinen Vorfah
ren, der ſehr gaſtfrey geweſen iſt, ſo bald aufgefreſſen.

Nur der Superintend! der Superintend! Jch weiß
wohl, daß es bey den Jnnungen ſonſt ſchwer halt, und
daß ſie es nicht anders als fur ein Viertel Bier thun:
Aber ich will gern der Jnnung eine Tonne guten
Schnaps geben, nur das Menſche; lllud oportet
meum fieri, et quidem quo, prius eo amuntius.
Sagen doch die Catholicken D. Luther hatte auch eine
Landlauferinn zum Weibe gehabt. Was aber dem ei
nen recht iſt, das iſt dem andern billig. Id quod
erat demonſtrantum: Darf ich noch bitten zur Hoch
zeit mir einen alten Stutz mit zubringen, den Sie
nicht mehr tragen? Der Bothe wartet auf Antwort rc.

c. ⁊c.
Illud- ens anlangend, ſo ſehe ich daraus, daß

Sie die Capitel von der Selbſterniedrigung, und Selbſt—
verleugnung in Jhrer Moral bey Gellerten (auſſerdem
hielten Sie unſer heutiges ſchones Geſchlecht in der
Meooral nicht fur orthodor) gut begriffen haben. Wer

will Sie es doch wehren, ein Madchen nach Jhrem
Geſchmacke zu nehmen. Ja, wann etwan ein armer
Pfarr nicht ſeine liebe Noth hatte, ehe er eine Frau
kriegt; und wenn nicht alle Madchen vor ihn lieſen,

wie
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wie vor den boſen Feind, weil es einmal heiſt, daß
wir nichts als Bucher und Kinder verlaſſen. Man
muß alſo aus der Noth eine Tugend machen. Und
ſollten Sie Kinder mit einander zeugen, ſo ſind doch
allemal die Jungen ehrlich. Aber ich ſollt' auch mey—
nen, daß, wenn Sie nur ein ehrlicher Mann ſind,
(daß werden Sie ſeyn, wenn Sie Jhr Wort halten,
und illud ens nehmen. Putzen Sie nur das arme
Thier ein bischen raus,) daß ſage ich, nach dem Prin—
eipium, Mann und Weib ſind ein Leib, das Menſche
auch durch ihre Verehelichung mit Sie, ehrlich wurde.
Das mit der Jnnung wird wohl nicht practicabel ſeyn,

weil wir nicht zunftig ſind. Zur Hochzeit werde ich
wohl nicht kommen, denn ich rauche keinen Toback,

und ſchnapſe auch nicht, und die Freygeiſter und ich,
ſind auch keine guten Freunde. Die Stelle von Jgna.

tius (aus dem Br. an die Philadelph.) gehort ja gar
nicht hieher, und er will nicht ſagen daß Petrus und
Paulus allen Hochzeiten beygewohnt, ſondern das
Yœꝑſoi rgοοοναÏ)νt ſagt, daß ſie im Eheſtande
gelebt haben. Die ebraiſche Bibel machen Sie lieber
zu Gelde, und laſſen ſich einen Stutz dafur zur Hoch

zeit machen, oder legen noch etwas zu, zu einem Rocke,

in dem SGie ſich vor ehrlichen Leuten konnen ſehen
laſſen c.
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XII.
Wie kann ſich der Prediger, der ſich an das Ab—

leſen ſeiner Predigten gewohnt hat, daſſelbe
wieder abgewohnen?

t. tc.
Sjie haben mir ſchon manchen guten Rath gegeben,

beſter Herr Doctor, und es iſt immer gut ge-
gangen, ſo oft ich gefolgt habe, aber mit dem, wie
ich mir das Leſen meiner Predigten abgewohnen könnte,
lief es mit Ehren zu melden, dreckigt ab. Vergeben
Sie mir, ich rede wie wir es auf dem Dorfe gewohnt
ſind. Jch muß Jhnen nur meine Noth klagen: Sie ga
ben mir dien Reth, ich ſollte nur das Concept nicht zu.
mir ſtecken, wenn ich auf die Canzel gieng. Und wer
war froher als ich, denn ſo, dachte ich, brauchſt du
kunkeig gar kein Concept mehr. Hallelujah! das war
mir ſchon recht. Aber nun horen ſie um Gottes wil.
len wie mirs gieng! Jch gehe alſo ohne Concept auf.
die Canzel, und da ſtund ich, nachdem ich vorher
hatte ſingen laſſen: Wenn wir in hochſten Nothen ſeyn,
und wiſſen nicht wo aus noch ein 2c. Jch wartete mit
Todesangſt auf Eingebung, und ſieng endlich mit Zit—

tern und Zagen an: Jm Anfang war das Wort, und
da war's denn da. Und nun wurde mir kohlſchwarz
vor den Augen, und ich muſte runter, ſo gut war ich

nicht. Mein Schulmeiſter, der Ochſe, machte noch
den dummen Streich, und fieng das Lied an: Nun
danket alle Gott etc. Oder ob er's gar aus Bosheit that,
denn meine Bauern ſprechen immer, ſie waren froh,

wenn
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wenn ich von der Canzel ware. Mit dem guten Ra
the war's alſo niſcht. Nun leſe ich wieder, und da
gehts, Gott ſey Dank, wie geſchmiert. Jch weiß mir
einmal weiter nicht zu helfen. Noch eins: Es muß
doch an dem Blitz Gedachtniſſe liegen, denn ich mag

auth wenn ich memorire mit beyden Beinen die Pfarre

bald einſtampfen. Ob ich Nuſſe eſſe? c.

c. c.
Kurz, das Leſen muſſen Sie ſich abgewohnen.

Wiſſen Sie nicht, daß die clerici lectores bey der
erſten Kirche ad ordinem minorem gehorten, und
nicht beſſer als unſre Schulmeiſter waren, die Dey
ling, wenn er ſie exraminirte, nur fragte: Konnt ihr
leſen? Das Predigtleſen gehort, wie ich Jhnen ſchon
geſagt habe, zu der Predigtart bey der man ſtehend
einſchlaft. Es ſcheint, daß ſich die Zuhorer nicht die

Muhe nehmen wollen, einen Prediger zuzuhoren, der
ſich nicht die Muhe nehmen will, ſeine Predigten aus—

wendig zu lernen. Und ſo wars denn alſo mit dem
guten Rathe nichts? So wußten ſie denn weiter nichts,

als: Jm Anfange war das Wort, und da wars da.
Eny das will ich glauben, daß Sie in einer Todesangſt
da ſtunden. Allein, was wollen Sie mit der Einge—

bung? Wie mirs vorkommt, ſo haben Sie gar
nicht concipirt. Aber wer das Concept nicht mit auf
die Canzel nehmen ſoll, der muß doch erſt eins haben.

Meine Meynung war die. Unſre Fehler werden end—
lich mechaniſch und hartnackig. Auch unſer Gedacht—
niß kann ſich gewiſſe Unarten angewohnen, und dieſe
thieriſche Kraft hat nicht nur ein jeder Eſel, ſondern ſie

O 4 iſt
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iſt auch oft ſo faul wie ein Eſel. Und das was ich jetzo
ſagte, daß das Gedachtniß eine Thierkraft ſey, die
auch ein jeder Eſel hat, das ſcheint auch der gemeinſte
Mann zu wiſſen, oder wie giengs doch zu, daß er ſich
ſogleich den ſchlechteſten Begriff von einem Prediger
macht, der ſeine Predigten ablieſt? Haben wir un—
ſre Predigten nur erſt einigemal geleſen, und hiermit
alle Scheu und Schaam verloren, dann wird das Ge—
dächtniß ſchuchtern, zaghaft, oder gar faul, und greift,
ſo bald wir auftreten, nach dein Concepte. Wie
giengs dem bekannten Stillingfleet, einem der groß—
ten englifehen Prediger des vorigen Jahrhunderts? Es

war ſonſt ſeine Art aus dem Kopfe zu predigen, ausge—
nommen wenn er bisweilen vor dem Konige predigte.

Dir Konig fragte ihn einmal nach der Urſache. Der
Reſpekt, gab er zur Antwort, fur ein ſo großes Audi—
torium, iſt die Urſache, und in Gegenwart eines ſo
großen Konigs wage ichs nicht, mich auf mein Gedacht—
niß zu verlaſſen. Ja, aber das that er etliche mal,
und konnte hernach gar nicht mehr aus dem Kopfe pre—

digen, und es wurde zum Spruchworte, daß man ſagt,

ſo oft er auftrat, und ſeine Predigt las: Jſt der Ko.
nig da? Seit dem iſts auch allererſt in Engelland zur

Mode geworden, daß das Leſen zum Predigen gehort.
Das muß nun aber das Gedachtniß bleiben laſſen,

nach dem Concepte zu greifen, wenn wir kein Concept

und da haben Sie verſtanden, haben, wie,
ich wollte ſagen, kein Concept bey uns haben. Kon—
nen wir uns ſodann nur auf unſer Gedachtniß verlaſſen,

und das konnen wir allemal, wenn wir gut memorirt
haben. Aber ihr Herren, ich muß nur deutſch reden,

Stotter
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Stotterhans ſchreibt nichts auf, und memorirt nicht,
und Leſebengel ſchreibt was zuſammen, und das wird
ihm hernach zu ſauer zu memoriren. Enudlich iſt alſo
die wahre Urſache vom Ableſen der Predigten, ſtin—
kende Faulheit. Laſſet euch daher nur euer Predigt—
amt mehr angelegen ſeyn, und machet es mehr zur
Hauptſache. Schade doch fur die ſchmutzige Wirth—
ſchaft! der Menſch, ſagt Chriſtus Jeſus, lebt nicht
vom Brode allein, und dieſes Wort Jeſu nehmt zum
Grundſatze bey eurer Wirthſchaft, und uberlaßt ſie
nach demſelben einem Pachter, oder der Frau. Dieſer
kommt es zu die Erdapfel auszunehmen. Mit welchem 7
Seegen werdet ihr arbeiten, und aus der Fulle Gottes

nehmen Gnadoè um Gnade. c. Sie weiſen immer an
die Stirne: Nun woran fehlts denn noch? Wollen
Sie damit ſagen, an einem guten Gedachtniſſe?
Nun ſo eſſen Sie Nuſſe ac.

Xlll.
Wie ſoll ſich ein Prieſter kleiden?

 Oxch vergeſſe in meinem Leben den Pfarr nicht, Gott9 J hab' ihn ſelig! der im vorigen Kriege den Huſa-

Tren, die ihn auf der Viehweide antrafen, botiſch lau—
fen mußte, und dem ſie es gar nicht glauben wollten,
ſo ſehr er es auch betheuerte, daß er der Pfarr im Dor

fe ſey. Du Lumpenhund, ſagt' einer, man ſieht dirs

an Federn an! Und was machſt du hier beym Viehe?
Willſt du fort? Und nun gieng die Reiſe fort. Er ver—

fiel hernach von einem Ertremum aufs andre. Mich,
ſagt' er, ſollen die Huſaren in meinem Leben nicht wie—

O5 der
Je—
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der kriegen, und gieng allemal in ſeinem volligen Or

nate aufs Feld, wo er ſich auszog, und wenn er von
weiten einen Reuter erblickte, ſich geſchwind in ſeinen
volligen Ornat warf. Ehe ich auf die Frage ſelbſt ant
worte, ſo muß ich nur erinnern, daß das Wort Prie—
ſterornat unter die verba obſoleta gehoret, und nur
noch gebraucht wird, wenn man in abſtracto redet.

Was nun aber die Frage ſelbſt betrifft, ſo ſagen
ſchon die Kirchengeſetze mit der Vorſchrift, daß der
Prieſter ſich nicht wider die Modeſtie und Erbar
keit kleiden ſolle, hiermit tacite, daß er nicht allemal
in ſeiner Uniform einhergehen muüſſe. Jch ſage, man
ſollte dreyerley Falle bey der Kleidung des Prieſters
unterſcheiden. Den Fall ſeiner Amtsverrichtungen,

den Fall beſondrer Feyerlichkeiten und endlich die
ubrigen. Die Prieſter im Alten Teſtamente hatten,
wie bekannt, ihre beſondern Amtskleider, die heilig
waren. Nachdem man uun Linmal auf dem ſechſten
Concilium den Biſchoffen nachgegeben hat, die theils
aus Aberglauben was beſonders afſectirten, und es den
Munchen nachthaten, die im funften Seculum anfien-
gen, ſich durch eine beſondere, und ganzlich ſchwarze

Kleidung zu unterſcheiben, und ſeit der Zeit das
ſchwarze Kleid mit dem berſchlagelchen die prieſter—
liche Uniform geworden iſt, ſo ſollten wir doch keinen

Aberglauben damit treiben, wir ſollten unſere chriſt
lich-prieſterliche Freyheit nicht ſelbſt uber die Ge—

buhr einſchranken, und nicht die Kraft des gottlichen
Worts darinnen ſuchen, oder glauben, daß wir aufho—
ren Prieſter zu ſeyn, ſobald wir kein Ueberſchlagelchen

vorhaben. Zur neuteſtamentiſchen Freyheit gehorte,

daß
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daß auch die Apoſtel keine Amtskleider mehr hatten.
Nunmehro wurde es ſchon genug ſeyn, wenn wir uns
in unſern Amtskleidern“ auch nur, wie die Prieſter im
Alten Teſtamente, bky Amtsverrichtungen zeigten.
Es muß doch in Wahrheit ein Unterſchied ſeyn. Aber
es iſt auch hier der Ptieſterrock mit gemeynet, dem we—
nhigſtens der Stadtariſiliche auch bey Krankenbeſuchen
niemals zu Hauſe laffen ſollte. Es macht in Wahr—

heit bey dem gemeinen Manne das Aeußerliche ſo gar

viel Eindruck, und wenn er den Prieſter verlangt, ſo
verlangt er nach ſeinen conereten Begriffen einen ſchwar
zen Mann in einem Prieſterrocke, Ueberſchlagelchen,

und in einer Stutzperucke, mit der er ſchon zufrieden
iſt, wenn ſie nur rund iſt, und nur das Formale,
wenn auch gleich nicht viel materiale mehr hat.
Eben ſo ſollte auch bey feyerlichen Gelegenheiten der
Prieſter allemal in einer feyerlichen Kleidung erſchei—

nen, und beſonders ſeinen hohen. Obern niemals ohne
Mantel vor. die Augen kommen. Jn den ubrigen
JFallen, beym Spaziergehen, auf Reiſen, bey freuund—
ſchaftlichen Zuſammenkunften, ſollte auch der Prieſter
nicht in ehrwurdiger Kleidung, ſondern einer mehr ge—

meinen erſcheinen. Jene verliehrt ganz gewiß dadurch
von ihrem unterſcheidenden und ehrwurdigen, ſo bald er
ſich immer und bey allen Gelegenheiten darinnen ſehen

laſſtt. Er macht hier nicht den Prieſter ſeine
prieſterliche Tracht iſt ſchon wegen ihrem Schwarz eine
zu koſtbare, er wird immer zu kehren haben, und bald
das bisgen Wolle abkehren, und entweder immer ein
neu ſchwarz Kleid brauchen, oder immer in einem ab—
getragenen Kleide, auf das alle Leute mit Fingern wei—

ſen,



206 Anekdoten fur Prediger
ſen, dem Prieſterſtande zur Unehre einhergehen.
Einen Franciſcaner uberzuhangen, den man auf der
Erde beyher ſchleppt, wenn nur das Ueberſchlagelchen
hervorragt, tragt man kein Bedenken, aber ein ander
Kleid mit einer modeſten Farbe anzuziehn, das würde

mancher fur eine Todſunde halten. Kurz, ich ſage es
iſta Stolz', oder Aberglaube ohne Unterſchied im
ſchwarzen Kleide mit dem Ueberſchlagelchen zu ge—
hen, und was vom Phariſaiſmus. Die Phari—
ſaer, wie bekannt, thaten es gar nicht anders, als daß
ſie ihre Denkzettel am Kopfe und Armen breit mach
ten, und die Saume an ihren Kleidern groß, und was
beſonders in ihrer Kleidung affectirte, daß ſie, wie Je—

ſus dazu ſetzt, vor den Leuten geſehen werden Matth.
23, 59. Aber ſo ſehen uns die Leute nicht fur Prieſter
an und gruſſen uns nicht. Allein danken werden
fie uns doch. Die Leute haben wahrhaftig genug zu
thun, daß ſie, zumal bey Jahrmarkten, den Herren Land

geiſtlichen nur geſchwind genug ausweichen, damit die«
ſe nicht aus Hoflichkeit uber ſie wegfallen.

Erlangen den 17 Octobr.

Jn gewiſſen Furſtlichen Landen war kurzlich ein
Circular,Reſcript an ſammtliche Geiſtlichkeit nothig,
des Jnnhalts: Wie es mißfallig zu vernehmen gewe—

ſen ſey, daß verſchiedene Pfarrer im politiſchen Habite,
auch zuſammen gebundenen, mehr einen Dragoner, oder
Jager, als einen Prieſter bezeichnenden Haaren einher
gehen, und ſogar ſich ihren Vorgeſetzten damit darſtel.

len:
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len; welchem nicht langer nachgeſehen werden konne,
und daher bey Vermeidung ernſtlicher Ahndung befoh—
len werde, daß ſolche nicht anders mehr, als in anſtan.
diger prieſterlicher Kleidung, und kurzgeſchnittenem
ungebundenem Haare oder Perucken, kunftighin ſich
ſehen laſſen ſollten.

XIV.
Kann ein Geiſtlicher mit gutem Gewiſſen

eine beſſere Verſorgung ſuchen?

Dieſe Frage iſt aus folgendem Briefe rtc.

rvank, und abermal Dank ſey Jhnen nun auch furD den zweyten Band ihrer Anekdoten geſagt. Jch,

und meine Herren Amtsbruder meiner Gegend reiſſen
uns darum; ſie gehen aus einer Hand in die andre, ſie
unterrichten, ſie erbauen, ſie vergnugen uns, und ſind uns“

die angenehmſte Unterhaltung. Anſtatt, daß wir ſonſt
auf unſern Kirmſen vor !ieber langer Weile einander bey
einer Pfeife Hollander anſahen, ſo viel wir von einan—

ider vor Rauche ſehen konnten, und niederſetzten

zu eſſen und zu trinken, und aufſtunden zu ſpielen, ſo
ſetzten wir uns diesmal um Sie herum, ließen uns ihre
Anekdoten gut ſchmecken, und trunken Jhre Geſund—

heit: Sie muſſen es gefühlt haben. Einige, ich muß
es Jhnen nur auch ſagen, hatten Sie lieber die Au—
gen ausgekratzt, und ich weiß nicht was ſie alles. ſagten,
aber es waren auch ſolche, auf die Sie wie mit Fin—

gern wieſen. Schreiben Sie was Sie konnen, daß

wir

m—
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wir auf die kunſtige Kirmeß wieder was zu ſchmauſen
haben. Weil Sie allen Jhren Amtsbrudern die Er—
laubniß gegeben haben, an Sie zu ſchreiben, Jhnen
wichtige, und beſonders Caſual Fragen vorzulegen, ſo
mach ich mir dieſe Erlaubniß hiermit zu Nutze. Der
Caſus betrift, ich geſtehe es Jhnen aufrichtig, meine
eigne Perſon, und die Frage ſelbſt den Punkt der Amts—

veranderung. Jch bin mein jetziges Amt ſchon lange
uberdrußig, und will mit aller Gewalt fort, und wenn
es auf mich ankamie, ſo ware dir Kutſche ſchon ange—
ſpannt, und ſchon aufgepackt. Hier iſt nun die Fra—

ge, die mir am Herzen liegt, dieſe: Kann denn ein
Geiſtlicher mit gutem Gewiſſen eine beßre Verſor—
gung ſuchen? Und zwar unter ſolchen Umſtanden wie

die meinigen ſind. Hier muß ich Jhuen wohl meig
ganzes Herz ausſchutten. Jch kann nicht im gering—

ſten uber die Gnade meiner hohen Obern klagen: Alles
rechtſchaffne, chriſtliche, gute Herren, und ich muß
geſtehen, ſie ſind zu gnadig gegen mich, denn zu For—

mirung des ſtreitigen Punkts gehort auch, daß ich
Jhnen meine Schwache bekenne. Jch bin eben kein

ſterker Geiſt, und das ſchame ich mich deſto weniger
zu ſagen, weil ich nicht der einzige bin, und weil Sie
in Jhrem zweyten Bande der Anekdoten ſo uberzeu—
gend bewieſen haben, daß eben der Prebiger kein ge—

lehrter Mann ſeyn muſſe, daß es eben nicht auf
Wiſſenſchaft, ſondern auf Weisheit ankomme. Treff
licher Unterſchied! Wie viele ſollten Jhrer Unterſchei—
durgskraſt dafur die Hande kuſſen, denen es ſo ſehr
zu ihrer Beruhigung dienen kann. Ueber die Arbeit
kann ich mich auch eben nicht beklagen, die iſt ſehr

maßig
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maßig fur einen Mann, dem nicht alles ſauer wird,
und deſſen corpulente Tragheit nicht lieber gar nicht ar—

beiten will. Vielleicht das ſich das kunftig giebt, wenn
ich auſtatt daß ich bisher ſunſzehn oues zur Abend—
mahlzeit gegeſſen, nur die Halfte verſchlinaen werde.
Ermahnen Sie dech bey Gelegenheit alle Eltern, die
ihre Kinder zum Predigtamte par tout beſtimmen, daß
ſie beſonders die Gabe der Gegenwart des Geiſtes, und

Fertigkeit in ſie hinein zu arbeiten ſuchen, und liefern

Eie uns bald eine Abhandlung von der Diat des Pre
digers. Da liegt wohl bey mir der Hund begraben.
Das viele Freſſen! Jch bin auf mich ſelber boſe, ſo—
bald es hinter iſt, darnach iſts plenus ventus. Welch
Ungluck, wenn jeder Gedanke unter zehn Schloſſern
liegt! Kein Amt braucht wohl die Gegenwart des Gei

ſtes nothiger, als das unſrige? Kaum reicht bey mir
die gauze Weche zu, ſo viel als zu einer Predigt ge—
hort, zuſammen zu ſchleppen, und ſodann, wenn ich
geſchleppt habe, wie ein Pferd, ſo bin ich noch immer
keines Menſchen Freund, denn nun muß ich auch mein
bisgen Predigt ins Gedachtniß hineinſtampfen. Aber
das alles mogte noch gehen. Noch andere Urſachen
ſind es, warum ich eine beſſere Verſorgung ſuche.
Ueberhaupt dachte ich, ware niemand darum zu ver—

denken, wenn er ſeine Verbeſſerung ſucht. Wel.
cher Meuſch iſt, der hundert Schafe hat, und ſo er
eines verliehrt der nicht ſuche bis daß ers ſindet.
Und ein Schaf, und ein beſſer Amt iſt doch ein groſ—
ſer Unterſchied. Ueberdieſes iſt es wohl ein Annerum
des Vollkommenheitstriebs, das plus ultra. Ein

5

jeder, er ſey auch was er wolle, will doch gern immer

noch
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noch mehr ſeyn mehr als er iſt und mehr als
andere. Wer die Seinen nicht verſorgt, iſt arger
denn ein Heyde, und wer fur ſich ſelbſt nicht, und al—
ſo auch nicht fur eine beſſere Verſorguna ſorgt, iſt gar
ein Vieh. Dazu kommt, ich bin den Ort ganz uber—

drußig, ich habe eben nicht viel Liebe, und um die
Uebe die ich noch habe, muß ich noch wie gute Worte
geben. Jch habe es damit zu zwingen geglaubt, daß

ich immer auswartige Vocationen vorgegeben; viel—
leicht, dachte ich, tragt das zu mehrerer Werthſcha—
tzung und Erkenntniß deiner Verdienſte etwas bey,
wenn man hort, daß dich doch Auswartige hoch ſcha-
tzen: Und ſollten wohl ſolche Kuuſtgriffe, welche die

beſte Abſicht zum Grunde haben, zu misbilligen ſeyn?
Aber auch dieſer Verſuch hat nichts helfen wollen, der
Ort ſcheint auch mich uberdrußig zu ſeyn. Als ich
ohnlangſt mit aller Gewalt fort wollte, ſo hatte doch
das boſe Volk geſagt: wenn ich weg ware, ſo kame

ein anderer, und der Cymbel wurde nichts mit mir
einbuſſen. Daß mirs alſo nur nicht einmal geht wie

jenem, der wohl zwanzigmal in ſeiner Abſchiedspre—
digt ſagte: Nun ich muß fort Gott ſey euer Hort!
Werauf die Zuhorer jedesmal zu einander ſagten: Je,

war er doch nur ſchon fort. Auch horte ich nichts von
einer Zulage. Das iſt vielleicht eine ganz neaturliche
Folge davon, wenn ein Prediger lange an einem Orte
iſt, und ſollten wir Prediger nicht, wie die Soldaten,
immer, und wenigſtens aller drey Jahre umquartirt
werden? Jch habe vor meinen Amtsbrudern keine
Ruhe, dieſe dunken ſich beſſer zu ſeyn als ich, und ich
dunke mich beſſer zu ſeyn als ſie, und darauf wollte ich

gleich
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gleich ſchworen. Jch will Sie, wenn Sie mir nur
etliche Tage Zeit laſſen wollen, die ausgeſuchteſten
Fragen vorlegen. Endlich muß ich noch die Urſache
hinzuſetzen, daß meine Frau mit aller Gewalt fort
will. Alle dieſe Urſachen zuſammen genommen, ſollte
ich meynen, waren dringend genug, meine Verbeſſe—

rung zu wunſchen, und zu ſuchen. Sollen Sie ſich
doch auch um auswartige Aemter, als in Hamburg
und Lubeck, bemuht haben. Jch habe auch bereits
alle Steine bewegt, aber alles bisher umſonſt. Zu

einer ſchlechtern ware ja wohl Rath geworden, aber

ich will mich doch auch nicht vom Pferde auf den Eſel
ſetzen verbeſſern will ich mich. Und bin ich
darum zu verdenken? Handle ich dabey, unter dieſen
Umſtanden, wider mein Gewiſſen? Das iſt die Fra—
ge, die ich im nachſten Bande Jhrer Anekdoten be—
antwortet wunſche. Jch wunſche Jhnen zur Fort—
ſetzung mit allen Rechtſchaffnen, die dauerhafteſte Ge—

ſundheit, denn der Nutzen wird gewis im Ganzen be
trachtlich ſeyn. Sie haben ſchon viele gebeſſert, nun

GSie verdienen ein Gotteslohn. 2c.

Guter Freund!

Weil Sie doch in dieſem Bande meiner Anekdo
ten die Antwort auf Jhren Brief erwarten, ſo will
ich auch hiermit Jhrer Erwartung genug thun, ob ſie
gleich vielmehr in den kunftigen gehorte, in welchen
ich geſonnen bin, alle die Briefe einzurucken, die man
in Sachen, welche unſer Amt betreffen, an mich ge—
ſchrieben, oder mir zum Einrucken zugeſchickt hat.

III. Band. P Sie
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Sie wollen alſo meine Meynung uber die gewiſſen—
hafte Frage wiſſen? Ob ein Geiltlicher eine beſ—
ſere Verſorgung mit gutem Gewiſſen ſuchen kon
ne? Da ſoll ich nun wohl geradezu ſegen: Warum
denn nicht? Wer ein Biſchofsamt begehret, der
begehret ein kotlich Werk, (1 Timoth. 3, 1. 1 Pet.
g, 2.) Aber, weit gefehlt, und wie werden Sie
horchen, wenn ich Jhnen mit meiner ganzen Frey—
muthigkeit ſage, daß die ganze Frage nicht eine
Pfeife Toback werth iſt. Zuerſt danke ich Jhnen fur
Jhr Vertrauen, das Sie in mich ſetzen, und fur die
Aufrichtigkeit, mit der Sie mir den Zuſtand, in wel—
chem Gie ſich befinden, eutdecken. Und nunmehro
zur Frage und zwar von Worte zu Worte. Jch
finde fur nothig vor allen Dingen dieſe zu verbeſſern,

ehe ich was von Jhrer Verbeſſerung mit Jhnen ſpre—
che. Ob ein Geiſtlicher eine beßre Verſorgung ſuchen
konne? fragen Sie: Alſo ſuchen eine Verſor
gung eine beßre? Und ſo horen Sie denn vors
erſte, daß das Suchen eines geiſtlichen Amts etwas
dem geiſtlichen Amte uberhaupt hochſt unanftandiges,
und ganz was anders iſt, als das, begehren, von
dem Paulus in der angefuhrten Stelle redet. Das
Begehren kaänn ſeyn ohne das Suchen, in dieſem iſt
mehr, und Beſtreben! Dieſes hat man allemal ſchon
fur Simonie gehalten. Wenigſtens iſt der, welcher
fich um ein geiſtlich Amt beſtrebt, ſchon auf dem Wege

der Simonie. Horen Sie, was der Kayſer, Leo
und Anthemius davon in einer Verordnung wider
die Simonie ſagen: „Von dem Verbrechen, durch
„ungerechte Mittel zu einem geiſtlichen Anmte zu ge—

„langen,
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„langen, ſoll der Geiſtliche ſo weit entſen: ſenn, daß
„er dazu inuß geſucht, grbethen, eingeladen,
„und wohl gar gezwungen werden. Denn, wer
„nach einem geiſtlichen dmte ſtrebt, der iſt des

ſ Oo„BPrieſterthums unwurdig., ohann Heiu—
rich Kirchhofs, Sr. Konigl. Maj. in Dannemark

beſtallten Juſtizraths Erorterung der Frage: Ob die
Erkaufung geiſtlicher Aemter kein Verbrechen mehr
ſey? S. 24.) Demnach hatten Sie ſich ja, guter

Freund, mit ihßrem bisherigen ſuchen eines andern
geiſtlichen Amts, auch ſo gar ihres jebigen unwurdig
gemacht. O ſchlagen Sie an Jhre Zruſt, und ſa—
gen: Gott ſey mir Sunder gnadig! damit Sie
Gott fur Jhr Suchen nicht heimſuche. Das
Schaf gehort hieher gar nicht, und wie fallt Jhnen doch
das bey dem geiſtlichen Amte ein? Jſt etwenn die

dricte Jdee, die dazwiſchen liegt, die Jdee des ma—
ſten? Und die Schafe muſſen bey Jhnen klein ſtyn, daß
Sie doch zu einer Abendmahlzeit funfzehn verſchlin—

gen. Daß ich aber um ein geiſtliches Amt! ander—
warts, als in Hamburg, Lubeck, und an andern der—

gleichen Orten, mir die geringſte Muhe gegeben, das
hat der Arge geſagt, und mir iſt es, Gott weiß es,
ſo lange ich im Amte bin, noch nicht in meine Gedan—
ken gekommen, ein andres geiſtliches Amt aus—
warts zu begehren, vielweniger zu ſuchen, und wer
mir eine Zeile, die ſich dahin bezieht, oder Mine da—
zu macht, von meiner Hand aufweiſen kann, der trete
wider mich auf. Sie reden weiter von einer Ver—

ſorgung. Auch dieſes Wort wunſchte ich in Jhrer
Frage ganz weg, durch daſſelbe wird ſie eine ſehr in—

P 2 tercßirte.
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tereßirte. Jch bin vollig der Meynung, und
wunſchte, Sie, waren auch derſelben, daß wir nicht
ſowohl darauf zu denken haben, daß wir mit dem
Amte verſorgt werden, ſondern, daß vielmehr das
Aunt mit uns verſorgt werde. Wehe den Hirten,
ſagt Gott beym Prepheten, die ſich ſelbſt weiden.
Sollen nichi die Hirten die Heerde weiden? Unſre
Verſorgung bey unſerm heiligen Amte muß nicht das
weſentliche, und unſer Zweck, ſondern das blos zufal
lige ſeyn, und uns iſt es zuerſt geſagt, was wir ſo oft
unſern Zuborern ſagen: Jhr ſollet nicht ſorgen, und
ſagen: Was werden wir eſſen? was werden wir
trinken? oder, womit werden wir uns kleiden?
Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes, und
nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch ſolches al
les zufallen! Gott weiß uns zu ſinden, und der
muß uns ſuchen. Nehmen Sie nur das dazu,
daß Jeſus dieſes jetzo directe zu ſeinen Lehrjungern
ſagte: (vergl. Matth. q, 1.) Aus dem intereßirten
Worte Werſorgung leuchtet das leidige Privat—
intereſſe hervor, und ein bekannter Brunnemann
nennt den einen Deſertorem ſeiner Kirche, der Pri
vatabſichten bey ſeinen Amtsveranderungen habe.
Endlich will mir denn auch das beßre in der vorge—
legten Frage durchaus nicht gefallen, lieber wollte ich

dafur ſagen, eine andere. Davon ließe ſich, weil ſie
dadurch weiter wird, noch eher eine gute Auslegung
machen. Allein das beſſere in Verbindung mit Ver—
ſorgung, macht die Frage noch eigennutziger als ſie
ſchon vorher war. Es kann ſich ja wohl der Prediger
ſsiner perſonlichen Umſtande wegen, da, wo er jetzo

iſt,
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iſt, fur ſeine Perſon nicht am rechten Orte befinden.
Es kann ja wohl das Amt mehr Korper, oder auch
mehr Geiſt verlangen, als er fur ſeine Perſon hat.
Denn iſt der Prediger ein rechtſchaffner Mann, wenn

er ſeine Verbeßrung wunſcht. Das heißt aber auch
alsdann nichts anders, als ein Amt, dem er beſſer
vorſtehen kann. Er wunſcht alsdann nur, daß ſein
jetziges Amt mit einem beſſern Manne verſorgt werden

mochte. Und ſo ſollte denn beſonders ſehr ſelten der
Uandgeiſtliche, ſich in die Stadt wunſchen. Wie
ſchwer iſt es doch, ein ganz ander Clima zu gewoh—
nen! Vielleicht wußte er gerade ſo wenig als er fur
ſeine Bauern brauchte. Vielleicht hatte er gerade die
gemeinartige Herablaſſung der Lehrart ganz in ſeiner
Gewalt, die fur das Landvolk die gehorige und ſchick—
lichſte iſt. Vielleicht iſt ſeine Lebensart ganz die land—

liche bald hatte ich mehr geſagt. Und ſo wird
er denn in ſeinem Leben kein beliebter Stadtgeiſtlicher

werden: Kann auch ein Menſch wieder in ſeiner
Mutter Leib gehen, und vom neuen geboren wer—
den? Doch wieder zu dem Begriffe der Ver
beſſerung, mit dem wir noch nicht ganz aufs reine
ſind. Sie wollen ſich verbeſſern. Aber in welcher
Betrachtung? Weil Sie doch von einer Verſorgung
reden, vielleicht in Einkunften. Haben Sie auch rech—
nen gelernt? Soo glaubt ſich der Landgeiſtliche ſogleich

zu verbeſſern, ſobald er  nur den Schritt in die Stadt
ſetzt, und ein Stadtgeiſtlicher wird. Wunderlicher
Mann! haſt du auch jemals Einnahme und Ausgabe
gegen einander berechnet? Haſt du auch den ganz un—

Lleichen Aufwand bedacht? haſt du auch vorher dran

P 3 gedacht,
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gedacht, daß das Stadtleben ein ungleich koſtbareres
iſt? Haſt du auch das Gluck deiner landlichen Ruhe

 gehorig ſchatzen gelernt? Das Gluck von dem Ge—
rauſche der großen Welt entfernt zu ſeyn? Oder
meynen Sie eine Verbeſſerung der Arbeit? Weil Sie
mie ſcheinen, ſagen zu wollen, daß Jhnen Jhre jetzige
ſauer wurde. Aber Sie ſagen mir doch auch, daß
die Urſache nicht an der Arbeit, ſondern an Jhnenliege,

und daß Sie bey Jhrem jetzigen Amte wenig Arbeit
hatten. So koönnen Sie denn keine andre Verbeſſe—
rung in Anſehung derſelben wunſchen, als die, daß
Sie gar nicht ardetten durſten. Aber, das heißt,
ſein Brodt mit Sunden eſſen und das iſt der
Wuncch des feiſten Faullenzers. Dieſe Welt iſt ja
gar nicht der Ort, wo wir ruhen ſollen von unſrer Ar—
beit. Mir ſcheint der Ort, an welchem Sie ſich jetzo
befinden, nach der Beſchreibung, die Sie mir von dem—
ſelven machen, gerade der zurtraglichſte zu ihrer Ver—

beſſeruug zu ſeyn, und wenn es Jhnen im Ernſte um
Jhre Beſſerung zu chun iſt, ſo weiß ich Jhnen keinen
beſſern Rarh zu geben als den Bleiben Sie, guter
Freund, wo Sie ſind. Da wo  unſere Geduld und
Sanftmuth auf die Probe geſtellt wird, da iſt auch der
Ort, wo wir beyde lernen konnen. Sie haben
keine Liebe. Freylich ein wichtiger Punkt, und das
hore ich nicht gern. Aber ſo verſchaffen Sie ſich wel
che, und machen Sie ſich beliebt. Werden Sie denn
an einem andern mehr Liebe finden? Wenn nun die
Urſache davon in Jhrer Perſon llegen ſollte? Ver—
ſuchen Sie es; Es kommt nicht auf eine Amtsveran
derung dabey an, ſondern oft alles auf eine perſon,

liche
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liche Veranderung. Verandern Sie nur Jhr Be—

tragen: das vielleicht zu ſteife, dem die Naie zu hoch
ſteht; das unbiegſame, das kaum danken kanne das

allzugerade und pharifaiſche, das allemal zuerſt ge—
grußt ſeyn will, Matth. 23,7 Einer, ſagt dee Apo—
ſtel, komme dem andern mit Ehrerbietung zuvor.

Ueberſchreiten Sie nicht die Granzen des Strafamts,
und vermeiden den falſchen Eifer, durch den Sie ſich
nur gar zu leicht den Unwillen Jhrer Gemeinde zuzie—
hen konnen. Laſſen Sie ſich keinen Cigenſinn, und
nichts von dem Geiſte der Herrſchſucht anmerken. Sie

haben keine Ruhe? Aber werden Sie nicht dieſelbe
anderwarts vielleicht umſonſt ſuchen. Er durch—
wandert durre Stadte, ſuchet Ruhe, und findet
ihr nicht. Dann ſpricht er, ich will wieder um—
kehren in mein Haus, daraus ich gegangen bin.
Ja, nun iſts Zeit! Daß Sie nun nicht nach einiger
Zeit gerne wieder umkehrten! Sie ſind doch nicht et—

wan ein uünruhiger Mann? Sorgen Sie vor die
Buße, vor die wahre Ruhe! Suchen Sie Ruhe fur
Jhre Seele, und dieſe konnen Sie aller Orten haben.
Vor allen Dingen vermeiden Sie aufs ſorgfaltigſte
alle Eingrifſe, denn dieſe ſind gemeiniglich die meiſten
Urſachen der Uneinigkeit zwiſchen Amtsbrudern.
„Herr Vogel Greif, ſchreibt D. Luther an Alberus,
ihr nehmts, wie ich hore, vom Altare, und euren

Amtsbrudern und ihren armen Kindern das Brod vor
dem Munde weg, und ſchreyt hernach uber Unrecht,
wenn Sie euch auf die Finger ſchlagen. Aber ſie wol.
len auch eſſen., Weiter, wollen Sie nur nicht
mehr ſeyn als Jhre Amtsbruder; denn ſind. Sie auch

P 4 in
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in Anſehung der Coordination wurklich eher, ſo muſ—
ſen Sie doch nicht glauben, mehr zu ſeyn. Das iſt
allemal Arroganz, und die ſtraft Gott mit Verach-
tung. Vielleicht ſind Sie ein Mann, der Kinder
hat. dem es zugleich um die Verſorgung der Seinigen

zu thun iſt, und vielleicht, daß zu dieſer Jhre Ein—
kunfte nicht zureichend ſind. Und wer die Seinen
nicht verſorgt, werden Sie mir ſagen, der iſt arger
als ein Heide. Aber wie viel wollte ich Jhnen doch
auch darauf antworten, wenn Sie ihrer Kinder unter
andern in Jhrem freundſchaftlichen Schreiben gedacht

hatten. Sie wiſſen doch, auch von den funf Gerſten—
brodten, mit denen unſer Meiſter und Herr funf tau—
ſend Mann ſpeiſete. Und warum ſind doch bey die—

ſen funf tauſenden die Weiber und Kinder nicht mit
gerechnet? Warum ſagt doch wohl Matthaus: Ohne
Weiber und Kinder? Jch wurde Sie auf Jhr Va—
ter Unſer verweiſen, in welchem die Sorge fur die
Angelegenheiten des Reichs Gottes unſre erſte, und
die fur uns und die unſrigen, in der Ordnung allererſt

die vierte ſeyn ſoll. Jch wurde Jhnen ſagen:
Der Menſch lebet nicht vom Brodte allein. Die
beſte Verſorgung Jhrer Kinder iſt doch gewis dieſe,
daß Sie ihnen was rechtſchaffnes lernen laſſen, und

darauf denken, daß ſie brauchbare Mitburger werden.
Und vielleicht iſt dazu eben Jhr gegenwartiger Amt
das beſte, von dem Sie mir ſagen, daß wenig Arbeit
dabey ſey. So haben Sie denn Zeit genug dazu
ubrig, ſich des Erziehungsgeſchafts Jhrer Kinder beſ—
ſer, und ſelbſt anzumahnen. Und ſelber iſt der
Nann. Der beſte Lehrer arbeitet doch nur aus dem

innern
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innern Grunde der Menſchenliebe, und der chriſtlichen
Uebe, aber bey Eltern iſt derſelbe vielmehr die Selbſt—

liebe. Das hore ich deswegen niemals gern, wenn
ein Landgeiſtlicher ſich deſſentwegen in die Stadt
wunſcht, um ſeinen Kindern mehr Lebensart zu ler—

nen, oder die Schule fur ſie naher zu haben. Der
Landgeiſtliche ſollte doch allemal ſo viel gelernt haben,

daß ſeine Kinder bey ihm in die Schule gehen konn—
ten, und auch ſo viel eigne gute Lebensart haben, daß
er ihnen zu Erlernung derſelben genug ware, und ſie
ihnen nach Grundſatzen beybringen konnte, wodurch
es auch eine geſetzte gute Lebensart werden wurde.

Beklagen Sie ſich am wenigſten daruber, daß Sie
viel leiden mußten. Gut fur Sie! So konnen Sie
denn da, wo Sie jetzo ſind, Geduld und Demut ler—
nen. Jſt Jhnen das zu viel, zu leiden, haben Sie
dieſe Kunſt noch nicht gelernt, o wie viel fehlt Jhnen
noch zu einem rechtſchaffnen Diener Jeſu Chriſti.
Wie wollen Sie denn alſo Jeſum den gekreuzigten
predigen? Wiewohl er Gottes Sohn war, hat er
doch in dem, daß er litte, Gehorſam gelernt.
Wie wollen Sie mit Paulo von Herzensgrunde, und
ohne ein Heuchler zu ſeyn, ſagen: Jch ruhme mich

nicht, daß ich etwas wußte, ohne allein Jeſum
den Gekreuzigten? Wie, wenn Sie von den Leiden
dieſer Zeit reden, mit ihm ſagen: Jn dem allen
uberwinden wir weit? wie das alles ſagen, ohne
zu ſpotten? Sie wollten ein Diener eines leidenden
Erloſers ſeyn, und ihm Junger und Nachfolger ma—
chen, und nicht ſelbſt Jhr Kreuz auf ſich nehmen, und
er ihm nachtragen? Sie wollen dem, der auf Dor

P5 nen
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nen gieng nachſolgen, und auf Roſen gehen? Warten

Sie hier auf den aten Band meiner Anekdoten.
Daß Sie bereits um ſo viele anderweitige Beforderun-
gen ſich ſo viele Muhe, aber alles umſonſt gegeben,

das beweiſt alſo was Joh. 3. ſteht: Der Menſch
kann ihm nichts nehmen, es werde ihm denn gege—
ben von oben; und zwar wird es eben von dem Amte
Johannis geſagt, das auch unſer Amt iſt, wenn wir
gleich deswegen noch nicht Johannes ſind. Mit un—
ſernw Beruſe ſoll es alſo gleiche Bewandnis haben.
Und weil Sie mir doch die Gnade Jhrer hohen Obern
ruhmen, ſo kann ich Jhnen nicht verhalten, daß es ſo—
gai grober Undank iſt, und ein Betragen, durch wel—
ches Sie ſich derſelben unwerth machen. Daß Sie
immer von auswartigen Vocationen ſchwatzen, das
nenue ich, mit einem ſo heiligen Amte, wie das unſrige
iſt, dotten. Wollen Sie endlich die Urſache, warum
Si. ſo ſehr um Jhre Verbeſſerung bemuht ſind, in
dem Vollkommenheitstriede ſuchen, der vermoge des
Grundſatzes, nach dem er wirkt, nirgends eine blei
bende Statte hat, ſo antworte ich, zu dem Plus ul—
tra, in Anſehung einer weitern Beforderung, gehort
erſt das plus intra, und das iſt die Verbeſſerung,
auf die wir dem Vollkommenheitstriebe gemas zu den—

ken haben. Jch meyne, unſre Beſſerung. Daß
aber endlich Jhre Frau mit aller Gewalt fort will
Mun die kann gehen! Was Sie von guten Ge—
wiſſen ſagen, das kommt alſo alles, wie Sie ſehen,
auf die Urfachen an, warum Sie ſich von Jhrer Ge—
meine wegwunſchen, und darauf, daß ſie bey Unter—
ſuchung derſelben, gegen ſich ſelbſt aufrichtig ſind.

Eckardt
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Eckardt ſagt ganz recht: „Es laßt ſich nicht leicht
uber andrer Leute Gewiſſen ein Urtheil fallen, weil
wir ihre wahre Jntention, und die Richtigkeit vor—
gegebener Urſachen nicht wifſen konnen, die gemei—
niglich blos eitle ſind. Wenn das menſchiche Herz
nur einmal zu etwas inclinirt, ſo wird es dem Munde
und der Feder nicht leichtlich an ſcheinbaren, auch
wohl ofters an ſcheinheiligen und gottſeligen Prä—

texten fehlen, andere zu beteden, daß wir daben die
beſte Jntention von der Welt hatten. Jn Betrach—
tung deſſen muß es wohl cines jeden Prieſters eigenem
Gewiſſen uberlaſſen werden, wo ein berufner Peieſter

bleiben ſolle oder nicht: „Lin ſeiner Ertlarung uber
Schillers Jus canon. J. Tit. XIV. G. 757.)
Ob Jore Abſichten bios eitle, und ob Sie bey Jhren
Vorwanden als ein redlicher Mann handeltnn, konnen
Sie wohl am beſten daraus abnehmen,, wenn ſie ſich

prufen, ob Sie auch irgend einen ſchlechten Pfarr—

dienſt annehmen wurden. Jſt das nicht, ſo wollte
ich darauf ſchworen, daß Ehrgeiz und Habſucht, und
was dem anhangig iſt, der ganze Antrieb dazu ſind,
daß Sie ſich ſo angſtlich um eine anderwartige Befor—

derung bemuhen. Und ſo denken Sie vielmehr auf
die Verbeſſerung Jhier Geſinnungen, und Jhres ſitt—

lichen Zuſtands, als Jhrer Glucksumſtande. Bitten
Sie Gott iunbruuſtig, anſtatt einer Amtsveranderung
um die Veranderung Jhrer Reinungen und Jhres
Herzens. Machen Sie ſich den Umſiand der weni—
gen Liebe, die Sie haben, zu einem Bewequnasgrunde
der Demut und der Herablaſſung. Vielleicht fehlt
es Jhnen gar nicht bey Jhrem jetzigen Amte an au—

;t ſern
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ſern Grunde der Zufriedenheit, ſondern nur an der
innern, und an der Gabe der Zufriedenheit. Um
dieſe beten Sie alſo. Vergeſſen Sie nicht, daß wir
Geſandte und Diener eines armen, demutigen, und
ſich ſelbſt erniedrigenden, geduldigen und geſchmaheten

Herrns ſind. Wird es an Sie gebracht, ſo laſſen
Sie ſich nur deswegen nicht aufbringen. Seyn Sie
nur weniger ehrbegierig, und thun Sie es unſerm
großen Vorbilde, das wir auch hierinne haben, nach,
und ſuchen nicht Jhre Ehre, ſo wird allemal einer
ſeyn der ſie ſuchet. So Gie ſich ſelbſt ehren, ſo iſt
Jbre Ehre nichts ein Schatten, der, indem Sie
darnach greifen, ſich verkurzt, der ſich aber verlangern
wird, jemehr Sie denſelben ausweichen werden. War-
ten Sie nur Jhr ehrwurdiges Amt mit aller mogli
chen Treue und Sorgfalt ab, ſo wird es Jhnen bey
einem ſo ehrwurdigen Amte niemals an der Ehrerbie—

tigkeit Jhrer Gemeinde fehlen. Suchen Sie aber
auch Jhre Ehre nicht blos in Ehrenbezeugungen.
Verlangen Sie nicht ſowohl Ehre, ſondern ſuchen
Sie vielmehr, ſie zu verdienen. Suchen Sie nicht
Ehre bey Menſchen, ſondern bey Gott. Laſſen Sie
durchgangig Uneigennutzigkeit an Sich merken, nichts

iſt mehr im Stande es dahin zu bringen, daß man
uns wie Hirten traectirt, als wenn wir uns merken
laſſen, daß es uns um die Wolle, unſrer Schafe zu
thun iſt. Nicht doch! Jch ſuche nicht das Eure,
ſagt Paulus, ſondern euch ec.

II.
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Ii.

Urtheile.
J.

Johann Jacob von Moſers, Konigl. Dani
ſchen Staatsraths ec. Betrachtungen uber die

Sonn— und Feſttags-Evangelien, vornehmlich
zum Gebrauch nnbemittelter und rei—

ſender Perſonen:

ſteue Auflage, Gera, bey Johann David Bottger

1777. 8.

ſT.in Nachdruck, bey dem man alſo beſonders auf
unbemittelte Perſonen geſehen hat, und es iſt

ein guter Einfall des Verlegers, den ſich der edle Herr
Autor gar wohl kann geſallen laſſen, daß er durch dieſe
neue Ausgabe dieſes Buchs, der Nutzen deſſelben fur

das thatige Chriſtenthum, der dabey doch ſeine ganze
Abſicht war, ausgebreiter geworden iſt. Nur Scha—
de, daß nach dem ganz richtigen und bibliſchen Satze,

Niemand kann zween Herren dienen des wohlfei—
len Preiſes wegen, Druck und Papier nicht ſo haben
ausfallen konnen, daß das Auge des Leſers mit dem

Verleger ſo zufrieden ſeyn durfte, wie es das Herz
mit dem Verfaſſer iſt. Wie wohl befindet ſich doch daſ—

ſelbe daben. Daurch die bequeme Form einers Hand—
buchs iſts beſonders ein brauchbares Buch fur Reiſende
geworden, die doch nicht allemal einen beſondere Coſſre

zu einer Poſtille mitnehmen, oder deswegen ſich mit ei—

naen
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nem Centner mehr belaſtigen knnen. Dieſe Sonn—
tagigen Betrachtungen ſind kurz: Schon dieſe Eigen—
ſchaſt ihrer Kurze tragt was zu ihrer Gute bey. „Lan—
ge Predigten, ſagt der Autor, erhalten ohnehin die
Abſicht bey den wenigſten Leuten; die meiſten le—

ſen ſie nicht gern; ofters leiden es auch die Um—
ſtande einer Haushaltung, eines Kranken, u. ſ. w.
nicht, daß man lange Predigten leſe, und je lan—
ger ſie ſind, deſto weniger halten die meiſten da—
von, und man kann einem in einer halben Stunde
ſo viel Gutes ſagen, daß er die Tage ſeines Lebens
daran zu lernen hat., Jch ſetzte dieſe ganze
Stelle her, weil ſie eine allgemeine Lehre fur alle Pre—
diger iſt. Einer jeden Betrachtung iſt der Haupt—
gedanke derſelben jedesmal vorgeſetzt, und dieſer iſt alle—
mal eine der wichtigſten Glaubenslehren, oder Lebens—

pflichte ob er gleich nicht allemal der eigentli—
che Hauptgedanke des Sonntagigen Evangeliums, und
kein vachſter Abkommling davon iſt. Wiewohl auch
dieſer nicht allemal zur Erbauung der dienlichſte, ſon—

dern oft ein ſo einfacher iſt, daß er die meiſten Zuhorer

gar nichts angeht und oft alle nichts, wie der des
Evangeliums am Zten Sonntage nach Trinitatis, der
eigentlich den Lehrer allein angeht. Hier hat ſich der
Candidat, der etwan uber ein ſolches Evangelium ſeine

Probepredigt halten ſoll, wohl vorzuſehn, daß er ſich
nicht denſelben zu ſeinem Hauptſatze macht, er wird
ſchon ſeine Geſchicklichkeit zur Gnuge bewieſen haben,

wenn er ihn nur anqiebt, denn freylich ſoll der Re—
gel nach bey einer Probepredigt das Thema allemal ein

naturale ſeyn. Abir er darf nur ſagen: der Haupt—
gedanke
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gedanke meines Texts iſt der: Jeſus warnt in demſel.
ben ſur die falſchen Lehrer ſciner Zeiten, welche durch
ihre falſche Lehratt zu dem autgebreiteten ſutlichen Ver—
derben veranlaſſeten, und keine Gerechtigkeit des Glau—
bens, ſondern bloß eine ſcheinheilige Frommigkeit lehr—

ten c. Aber wir wurden zu wenig erbaulich werden,
m. Z. wenn wir eben dieſen Hauptgedanken unſers Terts
zu unſerm Hauptſatze nehmen wollten, wir wurden viel—
mehr uns, als euch predigen, wenn wir das euch ſagen
wollten, was Jeſus in unſerm Tepyte doch eigentlich
uns ſagt, u. ſ. w. Namlich das ware wohl ein Thema
fur einen Superintendent, der ſeinem Pfarrer predigt,
und bey Juveſtituren, aber es iſt kein ſchickliches fur
einen Candidaten, und zu einer Probepredigt. Nun—
mehro wird auch gewiß ſein Superintendent mit ihm zu—

frieden ſeyn; Er wird nunmehro ſchon merken, daß
er ſeinen Text verſteht, weil er nicht, wie es immer ge—
ſchieht, die Verbindung der Lehre und des Lebens dar—

innen ſucht; und daß er auch ſeine Homiletik verſtet,
weil er nicht nur predigt, was er predigen kann, jon
dern was er ſoll. Denn das abgerechnet, daß vie—
ſes Thema bey dieſem Evangeliume allemal da geweſen,

und ein abgedroſchnes iſt, ſo iſt es auch ein unreines
Abſtractum, und es ſteht von dieſer Verbindung krin
Wort im ganzen Evangeliume, und endlich auch ſeiner
Einfachheit wegen, und in Betrachtung der Erbauung
ein unſchickliches, und zu wenig erbaulich. Weil ich
einmal dabey bin, ſo will ich noch eine andre homileti—
ſche Regel geben, die hieher gehort. Man faſſe den

aus den evangeliſchen Texten abſtrahirten Hauptgedan—
ken eben deswegen nicht zu einfach ab. Man predige
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z. E. uber das am 1P. Ep. nicht nur von der Kinder—
zucht oder am 23 nach Trinit. von den Pflichten
der Unterthanen gegen die Obrigkeit. Allemal fehlt es

ſolchen Predigten an Gemeinnutzigkeit. Das ubri—
ge, was die reale Einrichtung dieſes erbaulichen Buchs

betrifft, will ich den Herrn Verfaſſer ſelbſt ſagen laſ—
ſen. „Es iſt alles nicht ſowohl fur den Kopf, als
„lur das Herz geſchrieben; man hat ſein Augenmerk
„dabey auf ein wahres und thatiges Chriſtenthum, und
„Dienſt Gottes im Geiſte und in der. Wahrheit gerich
„tet; Geſetz und Evangelium ſind nicht. getrennt, ſon—
„dern mit einander verbunden, und die große, dennoch

„aber ſo vielen unbekannte Macht der Sunde, aber die
„noch viel großere Macht der Gnade iſt bey aller Gele
„genheit gezeigt worden. Der Weg zum Himmel iſt
„nicht ſchmaler, aber auch nicht breiter gemacht wor
„den, als ihn Jeſus und ſeine Apoſtel angeben, und
„weil alle Glieder unſerer ſichtbaren Kirche entweder na
„lturliche und noch unbekehrte, oder erweckte, oder wirk—

„lich wiedergebohtne ſind, ſo hat man das Wort ſo ge
„theilt, daß jede von dieſen Gattungen in jeder Be—
„trachtung etwas zu ihrer Seelenpflege finden moge.

Jch will nur noch ſagen: Jede Betrachtung iſt

Durchbruchs Frucht: jede verrath Salbung, und
einen wahren Gottesgelehrten, der es doch gewiß ei—
gentlich nicht durch ſeine Function, ſondern durch Un
ction nicht durch Wiſſenſchaft, ſondern durch
Weisheit wird. Und wohl dem Staate, deſſen Ra.
tie ſich in ſolchen Umſtanden befinden, daß ſie nicht nur
Verwalter der Gerechtigkeit, ſondern durch ihre geiſt—

lichen Gaben auch Prediger derſelben ſind, und wie der
Heiland
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Heiland der Welt nicht nur da ſind, daß ſie die Welt
richten, ſondern daß die Welt durch ſie ſelig werde.

Und welch eine Ermunterung fur uns, daß es noch
aller Orten ſolche giebt, die wahrhaftig den Gottesge—
lehrten beſchänen! Durchgangig gedacht!
nachgedacht! tief gedacht! durchgedacht!

richtig gedacht!. Und nur ſelten habe ich was
Unrichtiges bemerkt. Aber wo der vollkommne Mann,
der auch in keinem Wort fehlt? Z. E. in der lle—
berſchrift der Betrachtung zum Zten Sonntage nach Tri—

nitatis, von der Heucheley und dem Selbſtbetruge.
Beyde ſind doch auch durch gar nichts, als durch das
Objekt unterſchieden, und der Selbſtbetrug iſt nur die

gewohnlichſte und grobſte Gattung der Heucheley, die
wohl gar im Stande iſt, Gott aufzufordera: Richte

mich Gott nach meinen Werken! Auch wurde ſich die—
ſer Hauptſatz wohl beſſer zum Evangeliume am ti. Sonn

tage nach Trinitatis geſchickt haben: Jeſus ſaqgte zu
etlichen, die ſich ſelbſt vermaßen, daß ſie fromm

waren und dalur das, von der vor Gott
gultigen, und nicht gultigen Gerechtigkeit beſſer zu

dein am 6. Sonntage nach Trinitatis. Die gegrun—
detſten Erinnerungen hatte ich wider die Erklarungsart
bibliſcher Stellen zu machen. So iſt die ganz unrich—
tig S. 414. „Muß-es nach Rom. 14, 22. aus dem
Glauben gehn, ob einer dieſes oder jenes eſſen darf,
und iſt nach eben dieſer Stelle alles Sunde, was nicht

aus dem Glauben kommt, ſo muß und kann auch
alle unſre außerliche Arbeit aus dem Glauben gehn.
Der Hauptgedanke dieſer Stelle iſt eigentlich der: Der
Menſch muß in ſeiner ganzen Haudlungsart ge

ji. Band, Q wiſſen
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wiſſenhaft verfahren, wenn ſie eine unſundige

ſeyn ſoll.

II.

Predigten uber nothige Wahrheiten der Re—
ligion in gegenwartigen Zeiten, von M. Elias

Friedrich Pope, Diac. an der Stadt—
kirche zu Eulenburg.

Leipzig, bey Bohmen, 1777. g Bogen, 8 gr.

Da uns ſchon vorlaufig der großet Segen und Bey
fall bekannt war, mit welchen Herr Pope das Evange

lium predigt, ſo nahmen wir allerdings dieſe Predigten

mit vieler Erwartung in die Hand. Zum Gluck kon
nen wir nun auch verſichern, daß wir ſie vollkommen
unſerer Erwartung gemaß befunden. Es ſind deren
ſechs, und alle gleich uberzeugend, gleich ruhrend und
erbaulich, und wir konnen unſere Leſer verſichern, daß
ſie bier nach unſerer unpartheyiſchen Ueberzeugung eine

uberaus nutzliche Lekture finden werden. Eine Pre
digt uber uc. 13, 24. der Sieg des Chriſten uber die
Hinderniſſe der Gottſeligkeit. Da der Arme und der
Reiche, der Hohe und der Niedrige, der Jungling und
der Greis, jeder Stand und jede Lebensart ſeine eigene
Schwierigkeiten hierbey haben, und dies zu weitlauftig
ſeyn wurde, eine einzige Predigt auszufuhren, ſo ſchrankt

ſich der Herr Verfaſſer nur auf die allgemeinen ein.
Dieſe ſind nach dem erſten Theile a) eine unrichtige Vor

ſtellung von dem Chriſtenthum, da man entweder ge
wiſſe Gottesoienſte, Handlungen oder Mittel der Gott

ſeligkeit
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ſeligkeit fur das Weſen des Coriſtenthums halt. b) Die
ſundlichen Begierden des Herzens, die deſto ſchwerer
auszurotten, je tiefer ſie Wurzel gefaßt. o) Leichtſinn
und Unachtſamkeit. ch) Die Beyjſpiele gotiloſer Men—
ſchen, und ein vertrauter Umgang mit denſelben. e) Die

bittern Urtheile, womit die Welt oftmals die Recht—
ſchaffnen belegt; Hieraus fließen im 2ten Theile die
Vorſchlage, wie der Chriſt ſiegen konne: a) Macht
euch vor allen Dingen mit dem Willen Gottes und mit
den Forderungen eures Chriſtenthums bekannt. b) Er—
ſticket die ungerechten Neiqungen in ihrer Geburt, ehe
ſie ſtarker werden. c) Seyd aufmerkſam auf euer
Herz, und auf alle eure Handlungen, und erwaget, ob
ſie den Vorſchriften des gottlichen Geſetzes gemaß ſind.
q) Fliehet die vertrauliche Geſellſchaſt der Unheiligen,
und wahlet euch gottſelige und tugendhafte Menſchen zu
Freunden. 0) Setzet dem ſpottiſchen Uirtheile der
Welt uber die Frommen das Urtheil Gottes entgegen,
welches am Ende doch allemal eure wahre Gluckſeligkeit
entſcheiden wird. Zwehyte Predigt uber Rom. 13, 7.
Jedem das Seine. i) Der Umſang und die Beſchaf—
fenheit dieſer Pflicht. Es gehoret dazu a) daß man
ſeinem Mitburger nicht das geringſte von dem Seinen

entwende, und auf keine Art einigen Schaden zufuge.
b) Das Gebet, wozu gewiſſe Geſetze und Vergleiche

verbinden. c) Aus Liebe zu Gott ihm allen verurſach—
ten Schaden ſo geſchwind als moglich erſetze. 2) Noth—
wendigkeit derſelben: Schon nach dem Geſetz ſind wir
verbunden, jedem das Seine zu laſſen; noch mehr als

Chriſten. Dritte Predigt uber Rom.n3,7. Woher
kommt es, daß ſo wenig Chriſten das ungerechte Guth

Q 2 wie der
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wieder erſetzen, da ſie doch wiſſen, daß ſie es erſetzen
konnten und ſollten? 1) Quellen: a) Eine ausſchwei

fende Neigung zur Ueppigkeit und Verſchwendung.
Man iſt mit einfacher Koſt und Kleidung nicht zufrie—
den, dabey ſich unſre Vorſahren ſo wohl befanden, ſon—
dern man kleidet ſich koſtbar und fuhret einen guten Tiſch.
Man will alle Luſtbarkeiten genießen, keine Gelellſchaft

ausſchlagen, und in den Augen andrer Menſchen in ei—

nem prachtigen Aufzuge glanzen. Der Arme will es
dem Mittelmanne, der Mittelmann will es dem Rei—
chen, der Reiche will es wieder andern nachthun, die
reicher und angeſehener ſind als er. Dieſe Lebensart
iſt vorzuglich jetzt bey vielen Burgern und Landleuten
gleichſam zur andern Natur worden. Wenn man nun
das ungerechte Guth, von dem man ſo herrlich gelebt
hat, wieder zuruck geben wollte, ſo mußte man die
prachtigen Gaſtereyen einſtellen, ſeinen Stand einſchran

ken, die Luſtbarkeiten mit ſtiller Ergebenheit vertau
ſchen, und durch eine kluge Haushaltung das erſparen,
was zur Befriedigung der Glaubiger nöthig iſt. Wie
ſchwer halt dies aber bey den ineiſten. b) Eine un
maßige Begierde nach Reichthum. o) Ein uber—
triebner Ehrgeiz. q) Allzu große Liebe zu) den
Seinen. e) Mußiggang. Bey jeder dieſer
Quellen werden die vortrefflichſten Mittel vorgeſchlagen,
ſie zu verſtopfen. Vierte Predigt uber Apoſtelgeſch.
6,7. Die große Kunſt, getroſt und ſelig zu ſterben.
H Bereitet euch auf den Tod gehorig vor. 2) Schie
bet dieſe Vorbereitung ja nicht von einer Zeit zur an
dern auf. J) Beharret bis ans Ende. Junfte Pre
digt uber uc. 14, 1-11. Von der Wurde der Sonntags

feyer
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feyer. Wir mogen auf den Urſprung, oder auf die
Beſchafftigungen dieſes Tages, oder auf den Segen, der

damit verbunden iſt, ſehen; ſo werden uns alle dieſe
Stucke den Sonntag der Chriſten groß und ehrwurdig
machen. Sechſte Predigt uber Matth. 26, Getʒ.
Rach und Troſt fur bekummerte Freunde Jeſu, bey dem
unbilligen Urtheile der Welt uber ihre guten. Handlun
gen. N Die beſten Handlungen der Freunde Jeſu wer—
den ſehr oft auf eine unbillige und boshafte Art beur—
theilet. 2) Die chriſtliche Religion hat Rath und Troſt

genug dabey. (S. Dreßd. Gel. Anz. 36 St. d. J.)

IſI.

Chriſtus-Kopfe von E. L. Junker. Bern
bey der Typographiſchen Geſellſchaft 1776.

7 B.kl. 8. Nebſt Anfange Marien—

Kopfe.
Ein ſchweres Unternehmen! dann worinnen ſollte

dech woh mehr Wahrheit ſeyn, als im Chriſtus-Kopfe,
bey dem man es mit der ſelbſtſtandigen Wahrheit zu

thun hat. Voller Hypotheſe Schwindel Chi—
maren, und es gehort viel Einbildungskraft dazu, ſich
dabey was einzubilden. Jch glaubte etwan hier was
zu finden, das fur den Prediger ware, der bey ſeinem
Vortrage ſeinen Zuhorern Jeſum Chriſtum, wie der
Apoſtel ſagt, vor die Augen malen ſoll, aber auch nicht

das miadeſte. Er ſoll jede Handlung Jeſu ſeinen Zu—
horern anſchaulich machen, aber ſchon ſind Chriſtus.
Kopfe dazu nicht zureichend, in dieſen kann nur Em

Q3 pfindung
J
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pfindung ſeyn, aber zur Anſchaulichkeit der Handlung
gehort nicht bloß Portrat, ſondern wenigſtens der hal—

be Mann. Die Handlung will Hande haben. Und
ſchon deswegen wird dem Prediger das ganze Lhrers—
ideal, das doch eigentlich fur ihn ganz beſonders ſeyn
ſollte, nichts nutzen, denn er wird ein Prediger ohne
Hande werden, an denen es ohnedem nicht fehlt. Nichts

weniger, als daß der bekannte Verfaſſer mich mit der
Perſon Jeſu bekannter, ſie mir auſchaulicher gemacht
hatte, als ſie mir durch die Theorie der hypoſtatiſchen
Union, und der Communicationis Jdiomatum iſt. Und
dieſe laſſ' er mir doch mit Frieden. Der Theolog, ſagt.
er, denkt ſich in Chriſtus den Gottmenſchen per Com—

municationem Jdiomatum (eine nicht viel kluger ma
chende Theorie!) Der Geſchichtſchreiber, indem er ſich
ihn handelnd denkt und beſchreibt; und der Maler, in
dem er dieſe Handlung anſchauend macht. Aber ſo
kann er denn ſo keck ſagen: „Eine nicht viel kluger ma

„chende Theorie!, Hatte nur der gute Verfaſſer das
Aſynchyton bey ſeinen Chriſtus. Kopfen immer vor ſich

gehabt, daſſelbe zum Grunde gelegt, darauf fort hypo
theſirt, dann wurde wenigſtens nicht ſo viel Unrichtiges

darinnen ſeyn. Dann wurd' er mir ſagen: „Ge—
„hort nicht in jede Chriſtus-Schilderung, ſo wie's
„im Vorbilde iſt, Miſchung?, Die Rede iſt
namlich vom Perſonal-Jbdeale, in dem durchaus nicht
Miſchung ſeyn darf. Uad eben von der Zeichnung
deſſen will ich doch nur eins und das andere ſagen.
Ganz gewiß macht dieſes dem Theologen ſeine Termi

nologie begreiflicher, als es ihm der Maler mit Linien
beſchreibt. Wenigſtens macht ſie ihm das begreiflich,

was
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was er eben begreifen ſoll, daß der Vereinigungspunkt
fur den Maler eben ſo viel Unerreichbares hat, ſo viel
Unbegreifliches in demſelben fur die allgemeine Ver—
nunſt iſt. Jſt das nicht ſchon wider das ſummum Prin
eipium, nach welchem der Maler zeichnen ſoll? Er ſoll
ganz naturlich ſeyn. Aber wie kann er es doch in
einer Sache ſeyn, die in der Natur nicht ihres

gleichen hat? Will er den Gottmenſchen treffen,
ſo muß hier in ſeinem Gemalde lauter UÜbernaturliches,

wie in der Sache ſeyn. Aber das Uebernaturliche iſt
nichts anders, als der hochſte Grad des Unnatur—
lichen. Noch eins! Wenn denn nun der eigentliche
Jndividualpunkt, aus dem ſich der Maler bey ſeiner

Zeichnung des Chriſtus: Kopfs ihm vorſtellt, der Ein—
heitspunkt der beyden Naturen etwan ſeyn ſoll, wit
viel wird hiermit einem Celſus eingeraumt, der ſoſchloß:

Man muß doch Chriſto, wenn er wahrhaftig Gott iſt,
ſeine Gottheit auch von außen anſehen, ſeine Ge—
ſtalt muß doch die ſchonſte ſeyn: Aber vielmehr heißt

es: Da war keine Geſtalt noch Schone, die uns
gefallen konnte, nichts weniger alſo als Gottmenſch.

Nichts von Gottes Klarheit muß im Chriſtus:Kopft
ſeyn. Ein einzig mal war's, daß er ſich in dieſer
zeigte, und nur ſeinen drey vertrauteſten Jungern, bey

ſeiner Verklarung: Wir ſahen, ſagt Johannes, ſeine
Herrlichkeit, eine Herrlichkeit, als des eingebornen
Sohnes vom Vater. Jn allen Lineamenten des
Perſonal. Jdeals Kreoſis hochſte Gutheit, aber
nicht urbildliche, nicht Gottheit, ſondern urſprung—

liche, gdttliche, Ebenbild Gottes. Hoheit mag
drinnen ſeyn aber nicht Herrlichkeit als des einge—

Q4 bornen



234 Anekdoten fur Prediger
bornen Sohnes vom Vater, dann wird's Chriſtus Kopf

auf Thabor ſondern Hoheit als des Sohns Da—
vids Hoheit und Grazie, ſo wirds Titus Kopf:
Forma egregia, et cui non minus auctoritatis,
quam gratiae ineſſet. (Suetonius, in Tito C. 3)
Wie nun? ſollte das nicht das rechte Joeal zum Bergt
prediger ſeyn? Er lehrte, als einer der Gewalt
hat, imperioss Er that lauter Machtſpruche.
Dieſe Stelle ſollte der Maler, wenn er ſich Chriſtum
lehrend denkt, bey ſeinem Chriſtus. Kopfe vor ſich ha
ben, und S. 4. und ff. gehabt haben. Hier iſt zu we
nia Hoheit minus anctoritatis quam grnatiae.
Schonheit muß allerdings im Chriſtus-Kopfe allemal
ſeyn, und wer noch fragen wollte, warum doch? Dem
wurde ich die Antwort eines Ariſtoteles geben: caeci

eſſe hominis hanc interrogationem. Jn derſelben
iſt, wie Theophraſt fagt: tacita deceptio, was ſo
Einnehmendes, davon man den Grund weiter nicht an—
geben kann. Aber doch ſchickt ſich fur ihn nicht eine je

de. Mollities und Venuſtas muß es gar nicht ſeyn.
Dieſe iſt die weibiſche Schonheit, wie Bion beym

Stobaus ſagt, (Serm. 65.) ſondern Grazie. Aber
auch Grazie nicht mit Hoheit verſetzt, giebt noch immer

dem ChriſtusKopfe zu viel weibiſches Anſehen, und
man ſieht dem Bergprediger nicht das Pathos ſeiner
Lehre an. Nur daß er deswegen nicht etwan heiſch
ſuchtig ausſieht, ſondern gebieteriſch, und alſo nicht
trotzig, ſondern ernſthaft. Jm lehrenden Chriſtus
muß das Schone jedes Kopfs, und die tacita dece-
ptio, von Rechts wegen tacita eloquentia ſeyn.
Doch muß ich noch erinnern, daß man beym Verglei—

chen
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chen mit der vorhin angeſuhrten Stelle, er lehrte ge—
waltig, die Vergleichung, und dazu nehmen muß Pſ.
45, J. Holdſelig ſind die Lippen; und Luc. 4, 22.
Sie wunderten ſich der hoidſeligen Worte, die aus

ſeinem Munde giengen. Ja, lhier wird Miſchung,
aber nicht perſonelle, ſondern ſittliche. Jm Chri—
ſtus- Kopfe S. g. bemerke ich nicht ſowohl dunkle Em—
pfindungen, als vielmehr dunkle Begriffe. Jch
habe mehr Schlafriges als Ruhiges darinnen wahr—
genommen, nicht nur nicht den Anſchauer, auch den

Seher nicht, muß dieſer auch gleich nicht geſpannte
Augen haben, offne doch! Hier wurden die beſten Au

gen die ſeyn, die Suetonius ſeinem Auguſt giebt:
Oculos habuit claros ac nitidos. (im Auguſto, 79.)
Ueberhaupt dacht' ich, beym Perſonal-Jdeal zum Leh—
rer ſollte die jedesmalige Abanderung mehr ſecundum

Nateriam beſtimmet, und mehr objectiiſches Ver—
haltniß drinnen ſeyn, durch dieſes wurd' es realiſirtwer—
den. Welche ſtete Abanderungen wollen doch in den

Reden Jeſu Matth. 5. 6. 7. ſeyn! Jm Ganzen
aber nach den Regeln der Rhetorik. Das nicht beob—

achtet, wird das Perſonal-Jdeal allemal ein ſteifer Leh—
rer ſeyn. Jm Straflehrers. Jdeal muß eigentlich das,
Zurnet und ſundiget nicht, das hervorſtechende wer—
den. NRicht muß bey jedem Wehe Dampf aufgehen

Naus ſeiner Naſe, und verzehrend Feuer aus ſeinem
Munde, daß es davon hlitzet; ja dorten Richter, und

HBGott Sinais, und Geſetzgeber hier aber des Men—
ſchen Sohn, der nicht gekommen iſt, daß er die
Weilt richte, ſondern daß die Welt .durch ihn ſelig
werde. Und das ware die Beſtimmung zu dem Aus—

Q drucke:
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drucke: Darnet und ſundiget nicht und das Jdeal
zum Ch tus Korfe zu Joh. 8, 3. 11. und wie geſagt,
zum Daeaflehrers-Jdeal. Biaweilen muß anfah—
rende Seſtrafung darinnen ſeyn, wie in dem Moment,
da er ſaete: Jhr Ottergezuchte, wie konnet ihr Gu—
tes reden. Ter Mund, zum gutherzigen, wohl
meynenden Lächeln gezogen, ſchickt ſich bloß zu ſolchen

Stellen: Saget Johanni wieder den Alr—
men wird das Evangelium gepredigt Kommet
her zu mir alle cch will euch erquicken.
Er wird ſich wohl allemal zum redenden Chriſtus, aber
nicht zum lehrenden ſchicken. Ein Unterſchied, an
den der Verfaſſer gewiß gar nicht gedacht hat. Dieſer
muß denken. Wo ſich der Kopf (S. i1.) in der Le—
bensgeſchichte Jeſu hinſchickte, hin und her gedacht,
wußte ich nicht. Wie er ſich im Kopfe gekratzt hatte,

und alſo wie einer, der in Verlegenheit iſt, der
keine Reſolution faſſen kann unentſchlußig. Nun
das dazu genommen, was der Verfaſſer ſagt: „Viel—
leicht haben wir den rechten Punkt getroffen, wenn
wir ſagen, es iſt ein Chriſtus: Kopf auf der Hochzeit zu

Cana, in dem Augenblicke, da er ſpricht: Weib, was
hab ich mit dir zu ſchaffen, ſo kommt nunmehro
aus der unentſchlußigen Miene ſogleich eine grundfalſche
Erklarung dieſer Worte heraus, die namlich: Was
wollen wir machen? Hier wunſcht ich die
ganze Note weg. „Zu ſchließen iſt aus dem Verhal

 „en der Maria, daß Jeſus ſchon kleine Privatwunder
„muß zu Hauſe verrichtet haben, worauf ſie ſich be—
„ieht, und von denen Chriſtus nicht fur rathſam hielt,

„daß ſie bekanut wurden., Das klingt bald ſo, als
ob
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ob er mit ſeiner Wunderkraft geſpielt habe. Der
Kopf Chriſtus, kKazarum erweckend, (S. 14.) iſt
durchaus fehlerhaft, und wider die Geſchichte. Wo—
her hier der Eifer? Verwunderung? Anſtren.«
gung der Seele? Was wollt' er doch mit dem Worte

ſchlaft anders ſagen, als daß es ihm etwas
Leichtes ſey, ihn jetzo aufzuwecken. Was ſoll doch
hier die rumpfende Naſe? Hier muß ich bloß den
Freund ſehen, der einen aus dem tiefen Schlafe ermun—

tern will: Lazarus unſer Freund ſchlaft, aber ich
gehe hin, ihn aufzuwecken. Jch ſollte meynen, der
Hauptpunkt zu dieſem Kopfe ſey vielmehr der, da er
ſein Kreuz tragt, und ich wurde darunter ſetzen: Der

Kreuztrager Jn leidenden Chriſtus: Kopfen
iſt in Haaren zu viel Verwirrung oder wohl gar
Verwilderung, wie im Klopfſtockiſchen Jdeal. Ue—
bermaaß des Verdruſſes mit zu viel Non-Paßion.
Jener muß ganz weg, dann wird das ſua Sponte
mehr ins Auge fallen, und ſtatt deſſen kann nicht genug

Paſſion da ſeyn: Voller Schmerzen und
Krankheit Auch muß hier alle Schonheit ganz
wegfallen, denn eben hier iſt der Ort, wo die Worte

hingehoren: Da war keine Geſtalt noch Schone,
die uns gefallen konnte. Aber daß nur nicht etwan
Unſchuld darinnen iſt, Miſſethater vielmehr: Die
Ueberſchrift dazu iſt: Er iſt unter die Uebelthater ge—

rechnet Er iſt um unſerer Miſſethat willen
verwundet. Und das, doch ohne Sunde, muß

das Erhabne, und Herverſtechende, und hier das ganze

Schone ſeyn.

Ueber
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Urberhanpt ober ſollten doch wohl in jedem Chriſtus—

Kopfs-Ooreel ein Jdem, und gewiſſe ſtete Lineamente
ſeyn, durch die es allemal ein Chriſtus-Kopf wurde.
Jeder Korf hat was ſo Eignes, das ihn zum Einzigen
und zum Jndividuum macht. Die verſchiednen Scenen

muſſen bloß Verwandlung, Accidens, und Chriſtus
lehrend leidend muß doch allemal Chriſtus
ſeyn. Nur jedermal Chriſtus anders, aber nicht ein
andrer Chriſtus. Und auch das iſt ganz gewiß ein
Umſtand, an den der Verfaſſer dieſer Chriſtus-Kopfe

nicht gedacht hat. Dieſes Eigne, was es beym
Chriſtus. Kopfen ſeyn ſollte? Jch ſage, das andrer
Adam und die Weorte nicht ſo buchſtablich, oder
weibiſch genommen, du biſt der Schonſte unter den
Menſchenkindern. Die Schone, durch die ihn der
Maler vor allen unterſcheiden muß, darf keine andre
als die moraliſche ſehn gleichwie ein andrer
Menſch doch ohne Sunde. Das Commune
und Generiſche muß ſeyn: Gleichwie ein. andrer
Menſch, und an Geberden als ein Menſch erfun—

den. Wahrhaftiger Menſch
J

IV.

D. Johann Friedrich Hirts, General-Su—
perintendents in Wittenberg, Erſten Worte, zur
Erpbauung in den Churſachſiſchen EKanden

vorgetragen. Jena, 1777. 376.
Seiten in 8.,

Dieſe funfzehn Predigten ſind von der guten Art.
Der Vortrag iſt leicht und faßlich, ohne daß dadurch

den
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den vorgetragnen Wahrheiten an Wichtigkeit etwas ab—
geht. Die gewahlten Themate verſprechen nicht nur
viel, ſondern ſie ſind auch, wie es beſonders bey ge—
druckten Predigten ſeyn ſoll, ausgearbeitet. Was et—
wan vom wortlichen Pathos fehlen mochte. bas kann
oft der Canzelredner durch die Qualitat des perſonlichen

erſetzen. Der allzu populare Ausdruck iſt oft ein gut—
herziger, und wird deswegen nicht mattherzig, ſo bald
nur der Prebiger Aeußerliches genug hat. Die Be—

ſtimmung, zur Erbauung, ſoll wohl beſonders
dem Leſer den Geſichtspunkt angeben, auf welchen er
ſeine Beuttheilungskraft richten ſoll, und ſie ſind, aus
derſelben beerachtet, gewiß Muſter, und es kann dieſen
Predigten weder an Leſern, noch an guter Wirkung bey
aufmerkſamen Leſern fehlen.

V.

AuserleſenePredigten der beydenletzternLehr—

und Lebensjahre D. Johann Friedrich Bahrdts,
Profefſors und Superintendents zu Leipzig.

Leipzig 1776. 390 Seiten
in gr. g.

Dieſe Sammlung begreift achtzehn Prediaten, de—
ren aller Jnhalt von Wichtigkeit iſt. Gehorſam, da—
mit wir Gott ehren, und unſre eigne Wohlfahrt befor—
dern. Beny dieſer (Abſchiedspredigt) ſcheint dir Mo—

ral des ſeligen Mannes etwas zu eigennutzlg zu ſeyn:
Wie denn auch der Begriff des Gehorſams zu wenig
evangeliſch und blbliſch erklart iſt. Jch ſeh' es lieber,

wenn
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wenn man auf der Canzel vom Gehorſam des Glaubens
redet. Eine Anzuaspredigt: Die große Pfiicht der
Lehrer, daß ſie dem Herrn den Weg bereiten. Jch
wunſcht' es ſehr, daß doch einmal die Mode abkame,
daß man bey Prob, und Anzugspredigten ſeinen Zuho—
rern immer einerley, und immer was ſagt, das doch
ihnen ſo gar nichts angeht, und alſo ſo wenig erbaulich

und allgemeinnutzig ſeyn kann, namlich immer von den
Pflichten der Lehrer vorpredigt. Die Freude des
Himmels uber das Gluck der Erde. Der Eifer Got
tes uber die Unempfindlichkeit der Menſchen bey der
Freude des Himmels uber ihr Gluck. Das nothige
Andenken an unſre vergangnen Lebenstage zum rechten

Gebrauch der zukünftigen. Regeln der Gottſelig—
keit und Klugheit zum Bibelleſen. Der Ausdruck
iſt, logiſch betrachtet, nicht ganz richtig, und es klingt
bald ſo, als wenn die Klugheit nicht ſelbſt mit zur Gott—
ſeligkeit gehorte. Was ware denn aber alsdenn die

chriſtliche Klugheit? Und ſo wurde der Ausdruck auch
ohnſtreitig richtiger ſeyn: Regeln der chriſtlichen

Klugheit Der rechte Gebrauch des gott
lichen Worts gegen alle Verſuchungen. Die Herr—
ſchaft des auferſtandnen Jeſu uber das Leben der Men—
ſchen. Das Anſchauen Gottes in jener Ewigkeit.

Die ſelige Bekanntſchaſt der Auserwahlten Gottes
in jener Ewigkeit. Die gluckliche Befreyung der
Auserwahlten von der gegenwartigen argen Welt. Die
gefahrlichen Verſundigungen der Menſchen durch Ver—
abſaumung des Guten. Das große Gluck gewiſſen
hafter Chriſten. Das weiſe Verhalten wahrer Chriſten
in kranken Tagen. Von der KUebe zu den Unſrigen.

Kenner
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Kenner der Canzelberedſamkeit werden ſich beh dem

Herausgeber dieſer ausgeleſnen Predigten, dem gelehr—

ten Herrn M. Weiß, der ſelbſt fur ſeine Perſon cine
Zierde der leipziger Prieſterſchaft, und der verdienſt—
vollſte Mann iſt, bedanken, daß er dem Verlangen des
Publicums hiermit Raum gegeben, und es kann nicht
anders ſeyn, als daß dieſe Sammlung noch etwas zu
dem unſterblichen Ruhme des ſeligen Mannes beytra—

gen wird, der in der erbaulichen Predigtart, und dem
ſich zur allgemeinen Verſtandlichkeit herablaſſenden Aus-

drucke, etwas faſt Unerreichbares hat. Ob nicht der
Herausgeber, dem es, wie dem Herrn M. Weiß, nicht
an eigner Geſchicklichkeit fehlt, bieweilen ſich mehr er—
lauben ſollte, als er ſich erlaubt hat, iſt wohl keine Fra—

ge. Wurde nicht der Autor, wenn er ſie bey ſeinem
Leben ehirt hatte, ſelbſt noch manches, beſonders im
Ausdrucke, geandeit haben? Und ſchon ſolli' es ihm
erlaubt ſeyn, nach dem nur allzu wahren Satze: daß
vier Augen mehr ſehen, als zwvey. So wurde ich
vorhin beydemal fur in jener Ewigkeit, entweder
ſchlecht weg in der Ewigkeit, oder in jener Welt geſe

tzet haben. Doch das mag ſeyn! Nur noch etwas von
dieſen Predigten. Man ſieht den meiſten ſogleich ihren
Texrt, und alſo das zu Paſſende an. Und ich ſage, in
einer Sammlung von Predigten uber evangeliſche Texte

ſollte man doch gewiß darauf beſonders ſehen. Der gen

meine Mann ſucht in ſeiner Poſtille eine Predigt
auf denſelben Sonntag, und das heißt doch gewiß
nicht eine Predigt, daruber derſelbe Sonntag ſteht, ſon—
dern eine Predigt uber das Evangelium deſſelben Sonn—

tags. Das zweyte, was ich noch bey dieſen Predig—

ten
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ten erinnern wollte, iſt dieſes. Der ſelige Mann rich—
tete ſich bey ihrem Jnhalte gar ſehr nach ſeinem damali
gen kranklichen Zuſtande, und man ſieht es ihm durche

gangig an, daß er ſich fuhlte. Das laß ich mir bey
der langwierigen Kranklichkeit des ſeligen Mannes ge—
fallen. Aber wie ſoll ich es in vlelen andern Fallen
verſtehn, und mir die Sache mit dem vorherigen Ge-
fuhle des nahen Eudes, und gewiſſer andrer zuſammen
treffender Umſtande, die gewiß nicht von ohngefahr ſo

zuſammen treffen konnen, vorſtellen? Unſer ſeliger
Superintend, D. Schulze, geht des Sonntags Nach
mittags aus ſeinem Hauſe friſch und geſund zu ſeinem

Herrn Schwiegerſohne. Vor ſeiner Hausthure begeg
net ihm der Kirchner, ünd will ihm den Text zur Fa—
ſtenpredigt auf den nachſten Freytag geben. Das war

der: Heute ſollſt du mit mir im Paradieſe ſeyn.
Er ſteckt ihn ein. Geht zu ſeinem Herrn Schwiegtt
ſohn, wo er kaum eine Stunde darauf plotzlich an ei—
nem Schlagfluſſe, und ſolchergeſtalt eines jahlingen To
des ſtarb, um den er Gott immer gebethen hatte.
Der ſelige Superintend, D. Guhling, in Chemnitz,
befindet ſich bey einem Jnveſtitur-Schmauſe des daſi—
gen Herrn Conrectors. Beym COoſſee fragt ihn einer

von den Anweſenden: Aber, Herr Doctor, wie wird
es doch einmal im Himmel ſeyn? Das, ſpricht er, will
ich ihnen gleich ſagen. Und indem ſinkt er hin, und ſtirbt

gleichfalls plotziich an einem Schlagflufſe r.

ü
4

VI.
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vi

WM. Chriſtian Gottlieb Klugens, der Kirche
St. Afra in Meißen Paſtor, Predigt von dem ho—

hen Werthe der Chriſtenkinder bey dem

dreyeinigen Gott.

Eine Predigt, die der geſchickte Paſtor am Feſttage
der Verkundigung Maria d. J. uber das gewohnliche
Feſt. Evangelium, bey Einfuhrung der Kirchenconfir.
mation, in dieſer Kirche gehalten. Eind vortreffiiche

Confirmationspredigt, die beſonders wegen des ruhren-
den Vortrags, den der Herr Paſtor ſich ſo ſehr eigen

gemacht hat, ſchatzenswerth iſt. Daß es kein Thema
zum Tefte iſt, was thut das? Bey außerordentlichen
Fallen muß ſchlechterdings der Fall ſelbſt unſer Text
ſeyn, wenn dieſer kein vorgeſchriebner, und ein zu ſehr

abſtechender iſt. Nicht nur die Sachen, die der Herr
Verſaſſer ſagt, ſind gut, ſondern auch von gleicher Gute
iſt auch die Art, wie er ſie ſagt. Es iſt in einer Note
eine Anzeige von dem geſegneten Erfolge der Pocken—
inoculation in Sachſen, und andern Orten beygedruckt,

die ich doch mit herſetzen will.

„Wenn vormals vor Einfuhrung der Jnoculation
„binnen 42 Jahren in London uber 65 tauſend Perſo—
„nen an den naturlichen Pocken waren dahin geriſſen
»„worden, und im dortigen Hoſpital von 2364 Kindern
„auf Gro, folglich der vierte Theil der Kinder ſtarben;
„ſo ſtarben dargegen nach der Zeit von 8599 inoeulirten
„Perſonen, an Kindern und Erwachſenen, nur 27,
„(S. Schulzens Unterricht von der Einpfropfung der Po

Band. R „cken,
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„cken, durch Murray uberſ.) und uhe haupt bemerkt
„man, daß in ganz England ſeit Etnf.hrung der Cin—
„impfung die Zahl aller Todten fich um den funften Theil
„verringert habe. Dr. Henslers Briefe uber das Blat
„terbelzen beſagen, daß von 14500 in verſchiedenen
„dandern und Himmelsſtrichen, bey meiſt gunſtigen
„Umſtanden, inoculirten Kindern nur 38, von 3781,
„unter kranklichen und ungunſtigen Umſtanden, inocu—
„lirten Kindern aber 67, zuſammen von dieſen 18281
„Kindern nur 1o5, mithin durch die Bank genommen,
„von 174 Kindern etwan 1 geſtorben ware; und dies
„geſchah, ehe es mit dieſer Kunſt noch recht zur Voll—
„kommenheit kam. Die Zahl derer, welche gedachter
„ODr. Hensler allein vom May 1768 bis 1770 einge—
„impfet hat, belauft ſich auf 32o, und es iſt nicht eins
„geſtorben. (S. Grots 2 Canzelr. von der Rechtmaßig
„keit der Blattereinimpfung P. 33. Auch in unſerm
„Vaterlande ſind bereits viel mehrere eingeimpfet, als
„mancher denket. Jhre Zahl durfte ſich bereits auf ei
„nige tauſend erſtrecken. Der große. Jmpfarzt, Dr.
„pProbſt zu Bautzen, der ſich durch die gluckliche Ein—
„impfung bey unſrer Dutchlaucht. Landesherrſchaft unſre

„ganze Liebe verdienet, hat, wie er mir meldet,
„ſeitdem er mit dieſer Kunſt in Sachſen den Anfang
„gemacht, allein uber goo ſinoculirt, und es iſt kei
„nes geſtorben; Dr. Schmalz zu Pirna hatte zu En—
„de des vorigen Jahres einen jungen Herrn von Carlo

„witz, 18 Jahr alt, Churfurſtl. Pagen, in der Cur,
„es war der 124ſte, welchem er die Pocken gab, und
„von dieſen allen iſt einer geſtorben. Dr. Magnus zu
„dTorgau hat vor wenigen Monaten die Kinder des dor

„ligen
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„tigen Herrn Superintendents, ſeine eigne und andre,
„zuſammen 40 Kinder, inoculirt, und es iſt nicht Eins
„geſtorben; wenn im dortigen Waiſenhauſe vormals an
„den naturlichen Blattern von go Kindern allein i5 zu
„Grabe getragen worden; ſohaben dagegen alle 16, wel—
„chen man ſie kunſtlich gab, das Leben behalten, ſo daß

„nunmehr die Waiſenhaus Commißion demſelben auch
„den Auftrag gegeben, dieſe Kunſt in gedachtem Wai—
„ſenhauſe einzufuhren. Jn der Gegend Johann Geor—
„„genſtadt wurden vor wenig Wochen auf 20 Kinder in
„oculirt, und blieben Alle leben. Jn unſrer eignen
„GStadt hat der Dr. Otto ebenfalls bereits 14 Kinder in—
„oculirt, und es iſt Keines geſtorben. (S. das 9te und
„iste St. der Dresdn. gel. Anz.) Wie viel Herr Dr.
„Gernhard und Herr De. Weiz zu Naumburg inocu—
„lirt haben, iſt mir nicht ſo gar bekannt, aber ihre Zahl

„iſt nicht gering. Verehrungswurdig aber iſt vornehm.
„lich, was der lutheriſche Paſtor zu Tornea in Lieſland,
„Herr Eiſen, gethan und erfahren hat. Nachdem er
„geraume Jahre her uber einige hundert Kinder in ſei—
„nem eigenen Hauſe ſelbſt eingeimpfet hatte, ſo hat er
„dieſe Kunſt endlich auch die Bauersmutter gelehret,
„und mit ihren eignen Handen uber 547 Bauerkinder
„einimpfen laſſen, unter welchen nur ein allereinziges,

„welches den Steckhuſten hatte, geſtorben iſt. Erſtau—
„nenswerth iſt es, wenn man lieſet, daß unter dieſen
„Perſonen ſelbſt eine Braut geweſen, welche 8 Tage
„darauf Hochzeit gehabt, und in vollem Pockenaus—
„bruch getanzet hat, von allen dieſen Kindern aber
„nur bey einem einzigen etwas Arzney hat gebraucht
awerden durfen.

E R 2 VII.
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VII.
Vier Predigten uber verſchiedene Religions—
wahrheiten, gehalten von J.F. N. Hohm, des heil.
Predigtamts Candidaten. Nehſt einer Confirma

tionsrede, gehalten von M. R. bey CEinſegnung
zweher jungen Herren von H.

Coburg, i776. 8 Bogen 8.
FJur etliche wenige Leſer, die weiter auf der Got

tes Weit nichts zu thun haben.

vnt.
M. Franz Volkmiar Reinhards Predigt von
dem Einfluſſe der Weißagungen des alten Bunds,
weiche von Chriſto und ſeinem Reiche handeln, auf

die Bildung des Herzens zur Gottſeligkeit in
der Pfarrkirche zu Wittenberg gehal.—

ten, z Bogen in 8.

Am Tage Maria Heimſuchung, uber die gewohn.
liche Epiſtel aus Jeſ. i1, 1-5.

Eine kernigte Predigt. Der Verfaſſer verrath viel
prophetiſche Theologie, und daß er den Spruch: Von
Jeſu zeugen alle Propheten, beſſer verſteht, als die-
jenigen heutigen Gottesgelehrten, die auch darinnen was

Neues ſuchen, daß ſie die prophetiſchen Bucher nicht
weiter fur leſenswerth zur Gottſeligkeit, und deswegen

beſonders nicht fur Bucher fur die Jugend halten.
Gott
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Gott ioll mich behuten! Die Eintheilung iſt die na—
turli:yſte. Der Verſaſſer ſtellt r) einige allgemeine Be

tra ltungen uber die prophetiſichen Weißagungen an:
Sodann beweiſt er 2) den Einfluß derſetben.
Nun fahren Sie fort, beſter Herr Magiſter, und ver
laſſen den Weg nicht, den Sie, wie ich wohl merke,
unter der Anfuhrung der beyden wurdigen Theologen,
eines Schmids und Dreßde, gehen. Gott wird mit

Jhnen ſeyn! Das, Bildung des Herzens zur Gott—
ſeligkeit, will mir nicht im Hauptſatze gefallen,
lieber zur Beſſerung des Herzens zur Heili
gung, auf gut Bibliſch.

IX.

H. Ernſt Gottlieb Woltersdorfs c. Ord—
nung des Heils in Verſen, in Tabellen gebracht,

und allenthalben mit Anmerkungen und Zuſa—
tzen erlautert und vermehrt. Nurnberg

1776. 4 Bogen in 8.

Dieſe gereimte Heilsordnung denn es iſt
doch zwiſchen Verſen und Reimen doch wahrhaftig noch

ein himmelweiter Unterſchied! kommt um ellicht.
Jabrhunderte zu ſpat. Der heutige delicate Geſchmack
wird ſich nicht daran warmen. Und wenn nur noch
mehr geſunde Heilsbegriffe darinnen zu finden waren.
Das iſt nun allenfalls noch ein Verdienſt dieſer Heilz—
ordnung, daß die Exiſtenz eines heiligen Geiſts darin—
nen ubrig gelaſſen iſt, aber mit dem Weſen deſſelben
bleibts noch immer bey dem Alten.

R3— Sein
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Sein Amt iſt viererley: Er'ſtraft die Welt; er
lehret;

Er treibt; er troſtet uns; iſt Beyſtand und bekeh

vret.Wenn doch nur einmal die Glaubenslehre vom heiligen

Geiſte in unſrer Kirche nach der bibliſchen Dogmatik
mehr berichtigt, und aufs Reine gebracht ware, und ich
kann meinem guten Bruder in Berlin, der wohl die er
ſten Anſtalten zu einer bibliſchen Dogmatik gemacht hat,
darinnen gar nicht ablegen, daß es uns noch ganz an ei

ner ſolchen fehlt. Das Strafamt, aus dem man ein
beſonders gemacht hat, das hat doch auch weiter gar
keinen Grund, als in der Stelle: Derſelbe, wenn er
kommt, der wird die Welt ſtrafen, und doch nur
noch dazu bloß in der Ueberſetzung. Mit dieſem Stragf
amte macht man, wie zur angenehmſten und froheſten

Jahreszeit, zu Weynachten, aus dem Herrn Jeſu, ſo
auch aus dem heiligen Geiſte mehr einen Popanz, der
ſich mehr fur die Zeiten ſchickt, in welchen die Glaubi—
gen unter dem Zuchtmeiſter des Geſetzes verwahret wur

den auf Chriſtum, aber wahrhaftig gar nicht fur die
neuteſtamentiſchen, denn wir haben nicht einen
knechtiſchen Geiſt empfangen, daß wir uns aber—
mal furchten, ſondern einen kindlichen Geiſt.
Und der Geiſt Jeſu kann eben ſo wenig von Jeſu geſen—

det ſeyn, daß er die Welt richte, ſo wenig er ſelbſt in
dieſer Abſicht kann. Jeſus ſelbſt, ſollte ich meynen,
ſagte dieſes deutlich genug bey der Gelegenheit, da ſei

ne Junger woliten Feuer vom Himmel fallen laſſen.
Wiſſet ihr nicht, ſagt' er, weß Geiſtes Kinder ihr
ſeyd. Das Strafen iſt nur bey ſeiner Lehrart ein be-

ſonhrer
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ſondrer Umſtand. Eben ſo wenig iſt das Teſta
ment des heiligen Geiſtes ein beſondres Amt. Man
abſtrahirt es, ich weiß es wohl, Kraft Werners Him—
melsweg, von den Schriftſtellen: Jch will euch einen

andern Troſter ſenden Der Trdoſter. der heili—
ge Geiſt, welchen Niiraend finde ich

doch, daß man bey dem, andern Troſter
jemals darauf geſehen hatte, daß es doch offenbar eine
relativiſche Redart iſt, und alle Ausleger laſſen die

Relation dabty ganzlich aus den Augen, und die Be
ziehung, die ſie hat auf Chriſtum, der eigentlich der
Troſt Jſraelis heißt. Außer dem, was ich bereits
in meinem Worterbuche davon geſagt habe, werde ich

mich noch ausfuhrlicher in meiner Paraphraſe der
evangeliſchen Texte daruber erklaren. Nur noch

eins: Wie kann doch der heilige Geiſt das Pfand der

Pilgrimſchaft heißen? Wohl, das Pfand unſers
Erbes.

X.

„Harmoniſche Bemerkungen bey den Sonn—
aund Feſttaglichen Evangelien. Budißin und

Leipzig, bey Jacob Deinzern,
1777 in 8.

Der ungenannte Verſaſſer dieſer Schrift iſt der ge
tehrte Herr Superintendent Heumann in Meiſfen. Er

hat ſo weit ganz recht, daß die Harmonie bey Erkla
rung der evangeliſchen Texte dem Prediger qute Dien—
ſte thut, und zur Erganzung des richtigen Verſtandes

unenibehrlich iſt. Eben ſo gegrundet iſt die Klage,

R 4 daß
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daß man auf der Canzel dieſelbe ſo wenig beruhrt, und
mir iſt, ſo wenig wie ihm, eine Poſtille und Predigt—
ſammlung uber die ſonn- und feſttaglichen Texte bekannt,

in welcher ſie nach der Harmonie erklart und abge—
handelt waren. Und es iſt doch bekannt, wie viel ein
Luther auf dieſe Erklarungsart hielt. Jch will gleich
bey dem erſten Aovents Evangeliume, und denen da—
bey befindlichen harmoniſchen Bemerkungen ſtehen blei—

ben. Zuerſt ſteht eine Einleitung. Dieſe betrifft
N die Verordnung des chriſtlichen Alterthums wegen
der alljahrlich doppelten Erklarung dieſes Evangeliums,
pon welcher der Herr Superintendent keine Urſache
anzugeben weiß. Jch weiß auch keine, und ſie
wird allemal eine bboße Muthmaßung bleiben. 2) Den
Umſtand, daß wir bey allen vier Evangeliſten dieſes
Evangelium finden. Beſnu dieſer Einleitung befindet
ſich noch eine Zergliederung der  Geſchichte des Einzugs

Jeſu zu Jeruſalem, die ich nicht gut heißen kann.
Vielmehr eine Zerſplitterung der Geſchichte. Sie
iſt folgende. J. Die Vorbereitungsanſtalten zu dieſem
Einzuge, deren beſonders viere angefuhrt ſind. Jch
wurde bloß geſagt haben: Dieſe beſtehen in dem Auf—
trage der abgeſchickten zween Junger, und der Beſol—

gung deſſelben. Freylich mußte der Herr Superinten—
dent ſich langer dabey aufhalten, weil er was beſonders

ſur die Herrlichkeit Jeſu darinnen ſucht. Jch aber fur
meine Perſon rechne auf dieſelbe wenig oder gar nichts.

Daß man ſie darinnen ſucht, iſt bloß Herkommen, und

daß man ſie darinnen findet, iſt Petitio Principii.
II. Beſondre Umſtande bey dem darauf erfolgten Ein—
zuge Jeſu. Hier iſt wieder eine Subdiviſion von neun

ſolchen
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ſolchen Umſtanden gemocht. III. Die nachſten Folgen
dieſes Einzugs, von denen viere angegeben wornden.

Nunmehro ſolgen die harmoniſchen Bimerkungen. Die
erſtt, daß alle vler Evangeliſten die Eeſchtchte dieſes

Einzugs erzahlen. Das ſoll nun, nach der Meynung
des Herrn Superintendents, deſſentwegen geſchehen,
weil in derſelben die helleſten Stralen der Majeſtat und

Gottheit Jeſu befindlich ſind. Jch zweifle, wie geſagt,
gar ſehr, und werd' es in meiner Paraphraſe ſchon be—
weiſen. Die zweyte betrifft den Hauptumſtand des ein—

ſtimmigen Zurufs des Volks, der bey allen vier Evan
geliſten befindlich iſt. Hier ſagt der Herr Superinten—
dent viel Schones, und er iſt, wie ich ſehe, vollig mei—
ner Meynung, daß das Volk, noch ehe Jeſus ſeine
Junger abſchickte, ſchon ein Jubel- und Feldgeſchrey
anſtimmte, welches doch aus Joh. 12, 13. ganz deut—

lich erhellt. Jch breche hier ab, und will nur
von dieſem evangeliſchen Texte mit einigen Worten
meine Gedanken ſagen. Mag man doch immerhin bey
der abgedroſchnen Erklarung dieſes Texts noch ferner
ſtehen bleiben, und darinnen nur Beweiſe fur die Herr
lichkeit Jeſu zuſammen ſuchen. Jch bleibe doch dabey,
daß der Hauptgedanke, auf welchen dieſe Geſchichte und

alle kleinſten Umſtande derſelben abzwecken, vielmehr

die nahe bevorſtehende Erloſung Jeſu, und der iſt:
wie nunmehro Jeſus, der zu ſeinem Leiden in Je—

ruſalem einzog, durch Leiden des Todes vollendet
werden, und zu ſeiner Herrlichkeit eingehen ſollte;
und das Merkwurdigſte bey der ganzen Geſchichte iſt

mir das, daß ſich die Geſchichte des Wandels Jeſu in
der Niedrigkeit dergeſtalt endigt, daß man ihn dabey

R5 zugleichv
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zugleich in der Herrlichkeit ſieht, in welcher er ſich am
Tage ſeiner herrlichen Offenbarung zeigen wird, und mit

dem Halleluja und Lobgeſangen, mit welchen ihm einmal
an demſelben Tage alle die empfangen werden, die ſich
jetzo mit uns ſehnen, und warten auf ihres Leibes Erlo—

ſung. Gelobet ſey der da kommt.

XI.

Caſualpredigten, auf inbrunſtiges Verlan—
gen zum Drucke ubergeben von Johann Samuel

Weichling; Sorau in Schleſien, auf Ko
ſten guter Freunde,  Bog in 8.

Es ſind vier Predigten. Diejenigen, welche den
Druck dieſer drolligten Predigten verlangt, muſſen doch

wahrhaftig den Verfaſſer zum Beſten gehabt haben. Jch
will weiter nichts thun, als nur den Hauptinhalt einer
jeden herſetzen. Die erſte iſt bey dem Taufactus eines
bekehrten Juden gehalten uber 1Macc. 6, 34. Der Ko—
nig ließ die Elephanten mit rothem Weine und
Maulbeerſafte beſpritzen, ſie anzubringen und zu
erzurnen. Das Thema iſt: Die Beſprengung des
Chriſten in der Taufe mit dem Blute Jeſu. Die Ver—
bindung deſſelben mit dem Terte iſt die; Wie der Ele—
phante mit Maulbeerblut beſpritzt wird, um recht erhitzt

gegen den Feind zu werden, ſo wird auch der Chriſt in
der Taufe mit dem Blute Jeſu beſprengt, damit er als
ein Streiter Jeſu Chriſti gegen ſeine geiſtlichen Feinde
recht aufgebracht werde, und alles wohl ausrichte, und
das Feld behalte. Die zwott iſt eine Brandpredigt,

uber
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uber Luc. 24, 32. Brannte nicht unſer Herz in uns
von der Feuertaufe. Was mußte doch das

fur ein Brennen ſeyn? fragt er. Antæwer?: Das war
die Feuertaufe. Die dritte iſt eine Leichen—
predigt, uber rPetr. 5, 18. Der Teufel gehet umher
wie ein brullender kowe. Aus dem brullenden Lö—
wen macht der einfaltige Mann einen Brummbar, und
hiermit iſt er bey der Verbindung ſeines Terts mit dem
Caſu, nemlich die Verſtorbne war eine Jungfer, mit
dem Vornamen Urſula. Das, was er uns unter au—
dern zu ihrem Lobe ſagt, iſt dieſes. Jetzo brummte ſie
noch nicht, und darum nannte man ſie nur Urſelgen, aber

kunftig im Eheſtande wurde ſie Urſula geheißen haben,

da wurde ſie manchmal umhergegangen ſeyn, wie ein
Brummbar, oder mit unſerm Texte zu reden, wie ein
brullender Lwe. Denn Eheſtand, Weheſtand.
Die vierte endlich iſt eine Neujahrspredigt, und voll
Anthropomorphiſmus. Der Tert iſt Col. 3, 10.
Das Thema von der Erneurung des Chriſten zum neuen
Jahre nach dem Ebenbilde Gottes. Darauf ſind nun
am Schluſſe die Neujahrswunſche eingerichtet. Und
was wunſcht er denn? Nun lieben Leute laßt euch
ſagen! Dem landesherrn das Herz Gottes; allen hohen
Collegiis die Augen Gottes, damit ſie aufs Recht ſehen.
Der Obrigkeit, die das Schwerdt Gottes fuhrt, die
Hande Gottes; Seinen Amtsbrudern den Mund Gottes;
Seinen Zuhorern und Kindern die Ohren und Fuße Got—

tes zum Aufmerken, und zum fleißigen Schul- und Kir—
chengehen. Den Eltern die Eingeweide des himmliſchen

Vaters c. Nein, das iſt mir doch zu tolll

XIl.
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XII.

Unmaßgebliches Gutachten uber die von mir
herausgegebne Abhandlung von der wahren Gute

der Schauſpiele fur beyde Partheyen. Leipzig
bey Carl Friederich Schneider, 76 SS.

in klein 8.

Noch immer iſt mir der Gegner, mit dem ich es zu
thun habe, dem Namen nach unbekannt, nur nicht mehr
in Anſehung ſeiner Fahigkeit. Er zeigt ſich in dieſer
Schrift als einen Gegner, wie ich mir ihn wunſche, als
einen. Freund und Kenner der Wahrheit, und wer auch
meine Schrift nicht haben ſollte, dem wird dieſe noch im—

mer unentbehrlich ſeyn, und zu ſeiner Belehrung in die—

ſer Sache vollig genug thun. Er ſugt (S. 6) er werde
beſonders ſein Augenmerk dabey auf diejenigen richten,
die meine Abhandlung mißbrauchen, und glauben durf—
ten, ihre ungereimten und eingewurzelten Vorurtheile

wider die Buhne damit zu ſchutzen. Seine Abſicht
gehe dahin (S. 7), etwas zur Berichtigung des von mir
ſo ſehr gewunſchten Vergleichs beyzutragen, und er hofft,
daß wir endlich beyde einig werden wurden. O jal war

unm nicht? Was den erſten Theil meiner Abhandlung be—
trifft, ſo iſt er hier ganz meiner Meynung, und ſeine ei
gnen Worte ſind die: „Was im erſten Theile ſeiner
Abhandlung uber den Werth der Schauſpiele, in Abſicht
des Vergnugens ſagt, das ſie uns gewahren, beweiſt
die unpartheyiſche Denkungsart des Herrn Vedſfaſſers.
Hier herrſcht durchgehends Wahrheit, Beſtimmtheit der
Begriffe, reine Abſondrung der Schlacken vom Erz.

Jch
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Xill.
Grundſatze der Homiletik, von Gottfried
Chriſtian Brunings, Predigern an der Stifts

kirche zum heil. Geiſt in Heidelberg. Manni
heim 1776. 4 bb. in 8.

Der Herr Stiftsprediger erklart ſich ſogleich im zwey
ten Abſchnitte uber die ganze Pflicht des Predigers ſo—

richtig, daß man nicht etwan aus der Kurze, mit der
dieſe Grundſatze abgefaßt ſind, argwohnen kann, als mach'

er ſich zu wenig Begriff davon. Aber er weiß, wie
Grundſatze abgefaßt ſeyn ſollen, und daß ſie ein Handbuch
fur den Lehrer ſeyn muſſen, in welchen dieſem noch was

hinzuzuſetzen ubrig gelaſſen wird. Er hat ſie ſelbſt zum
Unterrichte einiger Candidaten des Predigtamts gebraucht,

und vermuthlich mit großem Nutzen. Eben die kernigte
Kurze iſts, wodurch ſich dieſes Werkgen vor den meiſten
Lehrbuchern auszeichnet, die ſich der Lehrling auf dem

Schubkarren mochte nachfahren laſſen. Es beſteht aus

zwolf Abſchnitten. i) Kurze Geſchichte der Homile-
tik. Hier hatte ich beynahe die ganze Schrift weggelegt.
und dieſen Abſchnitt wunſchte ich weg. Es iſt zu wenig

Unterſcheidungskraft drinnen. Auf die Kirchenlehrer
iſt Herr Bruning ſchlecht zu ſprechen. Aber warum
doch? Das hat wohl ſeine gute Richtigkeit, daß der all—
zuhitzige und polternde Religionseifer auf der Kanzel an

fanglich das meiſte Unheil angerichtet, und den Verfol—
gungsgeiſt aufgebracht hat. Jeſus und ſeine Apoſtel
haben gar nicht gepredigt, und es entſteht Verwirrung!

des Wortbegriffs. Man muß erſt unterſcheiden unter
dem
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dem Predigen im bibliſchen Verſtande, und unter dem
ſchulmaßigen. Aber was hat man doch das nothig?

2) Vom Zwecke des Predigtamts. J Von der Vor—
bereitung zur Verfaſſung einer Predigt. Hier ſuchte ich

auch was ganz anders, und nichts weniger als daß Herr
Br. nur immer den Text der Predigt in Augen haben wer—

de. Mehr ſubiectiviſches. Jch vermuthete, er wur—
de den Herren Eandidaten, die das Predigen ſo auf die
leichte Achſel nehmen, etwas von der akademiſchen Vor—

bereitung ſgen. Doch hatte freylich auch alsdenn die
Veberſchrift weiter, und ſo abgefaßt ſeyn muſſen: Von
der Vorbereitung zum Predigtamte. Aber ich wunſchte
auch, daß davon was geſagt ware. Zur Vorbereitung

einer Predigt insbeſondere erſordre ich beſonders das Ge—

bet und Lekture. Der Prediger leſe zuvor einen guten
Redner, ſund etwas aus der Bibel. Was kann uns
mehr begeiſtern, als wenn wir was von den heiligen Ver—
faſſern leſen, die der heil. Geiſt ſelbſt begeiſtert hat?

4 Alltgemeine Regeln fur die Einrichtung einer Predigt.

9) Rathgebungen in Abſicht auf die Erklarung des
Terts. 6) Die Wege naherer Erlautrung des erklar-
ten Terts. 7) Von Veſtatigung des aus dem Terte
gegebnen Unterrichts. Oder lieber, von der Beweis-
art des Predigers. g) Gutachten wegen der Appli—
cation. Hier iſt Herr Bruning vollig meiner Meynung:
„Eigentlich, ſagt er, ſollte der ganze Vortrag des Pre—

digers Application ſeon. Der Prediger thut beſſer,
wenn er die Anleitung zu einer heilſamen Anwendung ſei—
nes Unterrichts in den Vortrag verwebet, als wenn er

ſie demſelben anhangt“ 9) Vom Erordium.
1i0) Erinnerungen in Abſicht auf verſchiednerley Arten

S 2 offent-5



262 Anekdoten fur Prediger
offentlicher Reden. in) Von der Kanzelſprache.
12) Anleitung, die Probe uber eine Predigt zu machen.

153) Wegweiſer in Abſicht auf den Vortrag der Pre—

digt. Die Rede iſt vom Aeußerlichen: „Der Prediger
muß, ſagt er, ſeine Predigt nicht monotoniſch herſagen,
und ſeinen Worten das gehorige Gewicht geben. Er
muß nicht zu langſam reden, ſondern ſo, daß er ſeinen

Zuhorern die Zeit nicht lang mache. Gs ſcheint ſonſt,
als ob er ſich Zuhorer vorſtelle, denen er Zeit laſſen muſ-
ſe, mit ihren Gedanken nachzukommen. Und ein lang-
ſamer Vorkrag verrath ein ungeruhrtes und gleich
gultiges Herz, u. ſ. w. 14) Erinnerungen wegen
des offentlichen Gebets. 15) Anleitung zur Wahl
des gemeinſchaftlichen Geſangs. Man hat Urſache, eine
Gemeine glucklich zu preiſen, die einen Lehrer hat, der
nicht wiſſen kann, was zum ganzen Predbiger gehort, ohne

ſelbſt ein ganzer Prediger zu ſeyn, und der in ſeinen An
weiſungen zum Predigtamte ſo viel Rechtſchaffenheit be
weiſt, daß man auf den Nutzen, und Seegen ſeiner Kan
zelvortrage mit Zuverlaſſigkeit ſchließen kann, wie bey
dieſem wurdigen Manne.
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XIV.
Auserleſene Anmerkungen der beſten alten
und neuen Theologen zu genauer Veſtimmung der

Begriffe in der dogmatiſchen Theologie durch alle

Artickel geſammelt von M. Caſpar Gottlob kan—
gen, Pfarrern in Wolkenburg. 8. Chem—

nitz bey Johann Chriſtoph Stoſſel,

1775.
Sogleich das erſte Wort muß allerdings jedem Leſer

auffallen, und es klingt ſehr grosſprecheriſch, wird je—
doch durch die eigne Erklarung des Verfaſſers in der Vor

rede gemildert. „Jch verſtehe nicht die allerbeſten,
ſondern nur ausgeleſene“. Aber ſo war denn dieſe
Erklarung weiter nicht nothig, wenn ſtatt deſſen auf dem
Tittel ſogleich dieſes geſetzt wurde: Vielleicht war noch

ein drittes Wort das beſte: Ausgeſuchte. Dieſe An—
merkungen ſind fur Candidaten herausgegeben, und fur
dieſe ein ſehr brauchbares Werkgen, vorausgeſett daß es

ſolche ſind, die Beurtheilungskraft gnung haben, alles
zu prufen. Fur Anfanger iſt es daher gar nicht, die der
Verfaſſer mit den Candidaten fur eins halt. Weil es
aber doch ausgeleſene Anmerkungen aus den beſten
Theologen ſeyn ſollen, ſe ware nur zu wunſchen, daß der
wurdige Mann der halsſtarrigen Partheylichkeit bey der

Ausmwahl nicht zu viel zugelaſſen hatte, die von Vorur—
theilen ganz wirblicht gemacht, in die confuſen und abge

ſchmackten Wirbel eines Descartes ſo ſehr verliebt iſt,
daß ſie die Neutonſchen Geſetze der Schwere nicht aus

Sz! ihrem
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ihrem eignen plumbſchen Weſen, das allemal auf eine

Seite hangt, abſtrahirt. Dieſerwegen iſt der Arti—
kel von Engeln am ſchlechteſten ausgefallen, wie alle

die Stellen, wo die dogmatiſche Theologie mit der Phi—
loſophie granzt, und wo geſchloſſen ſeyn will. Man ho-
re nur ſogleich die Schlußfolge S. 221. 222 bey dem Lehr

punkte der Kindertaufe: „Die Frage iſt nicht, ob es
erlaubt ſey, ſie zu taufen? (wie Vitringa die Fra—
ge vortragt) ſondern ob ſie ſollen getauft werden, und ob

ſolches mit Nutzen geſchehe“? Jch ſage: Außerdem iſt
es auch nicht erlaubt, denn das hieße ja ſonſt mit der Tau
fe ſpielen. „Der Beweis aus Matth. 28. taugt
nichts, denn das Jungermachen geſchehe durch Lehren““.

Ja, weil der Glaube bey den Erwachſenen aus der
Predigt ordentlicher Weiſe kommt. Aber alſo doch zu
letzt durch den Glauben. Es iſt nicht beſſer, als
wenn ich ſagte: Das Jungerwerden geſchehe dadurch,
daß man ſein Creuz auf ſich nehme: Wer mein Junger
ſeyn will, der nehme ſein Creuz auf ſich. Eben
ein ſolcher unrichtiger Schluß befindet ſich auch auf. eben
der Seite. „Kann Gott auch außerordentlich den Glau-

ben wirken, ſo kann er auch außerordentlich ohne Glauben

ſelig machen“. Kann der Arzt dem Kranken auf eine
ganz beſondere Art die Mittel der Geneſung beybringen,
ſo kann er ihm auch ohne Mittel zu ſeiner Geneſung ver—
helfen. Geſetzt, daß er auch oft den Glauben außeror

dentlich wirkte, ſo geſchahe es doch gewiß eben deswegen,
weil er nicht außerordentlich ohne Glauben ſelig machen

will, und ohne Glauben es unmoglich iſt, ihm zu gefal—
len. Das erſte geſchahe doch eben um der Ordnung wil

len, das andre ware wider die? Ordnung. Alſo gar
nicht
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nicht par ratio! Auch fragt ſichs, was das eine und das
anderemal das außerordentlich ſeyn ſoll, ob es nicht
zuerſt um ſo viel heißt als ubernaturlich? Damit aber
wird es noch nichts außerordentliches. Ohne Glauben
ſelig machen, das iſt mir nichts anders, als ohne Chri—

ſto c. Dem ohngeachtet bleibt der ſo fleißige und ge—
lehrte Verfaſſer ein Mann von beſonderm Werthe, viel
zu gut zu einem Unterprediger, und mir allemal lie—
ber als ein Fedderſen mit ſeinen Nachrichten von dem

Leben gutgeſinnter Muhamedaner und Hey
den, (S. d. 4. B.).

XV.
Den Werth der Amtsjubelfeyer des Hoch—
wurdigen e. Herrn Ernſt Gottfried Brehmens,
Hochfurſtl. Sachß. Weißenfelſiſchen Kirchen- und
Conſiſtorialraths, Superintendentens, wie auch

Oberpfarrherrs, ſchatzet und bemerket am 24.
Oct. 1777 die geſammte Prieſterſchaft der Dio—

ces Weißenfels. Weißenfels bey C. S. Jfe.
z Bogen in 4. nebſt dem Portrait des

Herrn Kirchenraths.

Es hat der Hochwurdige Herr Kirchenrath und Gu—
perintendent Brehme zu Weißenfels am 24. Oct. d. J.
das ſeltene Gluck erlebet, daß er im 73. Jahre ſeines Al.

ters ſein gojahriges Amtsjubilaum feyern konnte. Hoch—

ſten Orts iſt es auch genehmiget worden, daß dieſer Tag
einem ſo verdienſtvollen Manne, und der Stadt Weißen—

Sac4 fels
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fels feyerlich ſeyn, und zu dem Ende der angeordnete

Gottesdienſt ſein Abſehen haben ſollte. Der Herr K.
wohnete daher, in Begleitung des Stadtminiſteriums und
einiger Abgeordneten der Prieſterſchaft auf dem Lande,

dem Gottesdienſte mit den merklichſten Empfindungen

ſeines geruhrten Herzens bey. Die Jubelpredigt hielt
der Mittagsprediger, Herr M. Geringemuth, worauf,
nebſt andern Feyerlichkeiten, auch der Herr Archidiaconus

Scheller vor dem Altar eine Gluckwunſchungsrede her—
ſagte. Allein dabey iſt es nicht geblieben. Die allge—
meine Liebe, welche der Herr K. bey der geſammten Prie

ſterſchaft der Weißenfelſiſchen Dioces ſchon langſt, nicht
nur durch ſeine grundliche Gelehrſamkeit, ſondern vor—
nehmlich durch ſein leutſeliges, aufrichtiges und uneigen—
nutziges Betragen erhalten hat, hat es der geſammten
Prieſterſchaft zur Pflicht gemacht, bey einer ſo guten Ge

legenheit ein offentliches Denkmal ihrer Ehrfurcht zu ſtif—

ten. Sie hat auf ihre Koſten das Portrait des H. K.
in Kupfer ſtechen laſſen, welches mit der Abhandlung,
von dem Werthe der Amtsjubelfeyer, ubergeben und aus-
getheilet worden, und von der wir eigentlich anjetzo reden

wollen.

Bey einer ſo ſeltenen, und hochſten Orts authoriſir
ten feyerlichen Gelegenheit, erwartet man doch in der

That was Beſonders und Ausnehmendes, etwas der
Feyerlichkeit eines ſo ſeltnen Tages Angemeſſenes

zumal wenn es ein offentliches Denkmal ſeyn ſoll. Aber
was ausnehmend ſchlechtes. Die ganze Abhandlung iſt
ein Farrago der bekannteſten Gedanken ohne Em—

pfindung in der ſchlechteſten Schreibart und ſie
iſt in Wahrheit einer ſo angeſehenen Prieſterſchaft, die

doch
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doch in ihrem Mittel die wurdigſten Manner hat, nicht
allzuruhmlich. Der Verfaſſer muß doch durchs Loos ge—

wahlt worden ſeyn, und wir bedauern, daß wir ſagen
muſſen, daß dem ehrwurdigen Greiſe, dem zu Ehren
dieſe Schrift abgefaßt worden, das Loos nicht aufs lieb—

lichſte gefallen iſt.
Der Verfaſſer will von dem Werthe der Amtsjubel-

feyer reden, und er fangt ſeine Abhandlung gleich ſo phleg-—
matiſch an: „Wir wagen es, unter denen zu ſeyn, die

die den heutigen ſonderbaren Tag feyerlich machen,
und haben die Ehre zu verſichern, daß wir, geleitet von

Ephyrſurcht, Hochachtung und Liebe uns von Herzen freuen,
daß wir mit einem geruhrten und warmen Herzen, Gluck

zu wunſchen, kommen?““. Genug fur die Pflicht, wenn
wenn ſie ſich aufgebracht fuhlt, frohe rege Leidenſchaften
unterhalt, und in dem Bewuſtſeyn wirklicher vergnugter
Enmpfindung ſtehet. Macht es das Undeutſch, oder was

ſonſt, daß wir hier kein Wort verſtehen? Noch einmal:
Die Pflicht fuhlt ſich aufgebracht unterhalt

frohe rege Leidenſchaften und ſteht in dem Be
wuſtſeyn wirklicher vergnugter Empfindungen.
Kein Menſchenverſtand! Aber der Verfaſſer hat.

ſelbſt ſeine Schwache gefuhlt, er ſpricht daher ferner, „es
ſey mißlich, eine gleiche Ueberzeugung durch Schrift bey

andern außer uns zu ſtiften. Ausdruck und Worte,
auch wenn ſie die Sprache des Herzens ausmachen ſol—
len, waren noch nicht zu der Macht gediehen, daß ſie
das geheime Gefuhl einer empfindenden Seele an Leſer
mittheilen, oder ſie nothigen konnte, uns ihren erwunſch—

ten Beyfall zu ſchenken““. Allein, das ſoll ja eben die

Pflicht des Schriftſtellers, und noch mehr des Redners

Ss5 ſeyn,
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ſeyn, jener ſoll ſeine Leſer, und dieſer ſeine Zuhorer
uberzeugen, ſie vollkommen uberzeugen, und ſie dahin
bringen, daß ſie mit ihm fuhlen, eben das fuhlen, was er

fuhlet kann er das nicht, hat er die Sprache nicht
in ſeiner Gewalt, ſich nicht mit dem Ausdruck ſo bekannt
gemacht, daß er die Empfindungen ſeines Herzens da—
durch fuhlbar machen kann, getraut er ſich nicht, ſeine

Leſer  zu einem erwunſchten Beyfall zu bringen nun
ſo uberlaſſ' ers einem andern, bey einer ſo feyerlichen Ge—

legenheit aufzutreten und zu reden: ſo wag' ers nicht, un
ter denen zu ſeyn, die einen ſo ſonderbaren Tag feyerlich

machen. „Das Ausgeſuchte oder Schone“
(das muhſam zuſammengeraffte will der V. ſagen)
„hilft nicht Schilderungen und Gemalde, Ausru—
fungen und Zeichen des Affekts richten oft gar wenig aus?“

zumal wornach ſie ſind, wenn ſie am unrechten
Orte angebracht, und mattherzige und verſtandloſe ſind,
wie des V. ſene, der bey dem vorgegebnen warmen Ge
fuhle ſeines Herzens endlich gar zu juchzen anfangt: „des

find wir froh, jo! jo! Ewig.in dulci jubilo! S. 15.
Jedoch er will S. 4. nichts mehe von ſeinem warmen

Herzen ſagen, ſondern der ganzen Dioces den frohen Ein
gang zu dieſem Feſte eroffnen. Er will zeigen, wel
cher Gebrauch der Vorfahren zum Grunde liege, wenn
man die Gelegenheit zu einer Jubel angeben, und vor

dem Publikum rechtfertigen wolle, und fangt daher S. 5
an, den Namen und die Sache der Jubelfeſte zu beſtim—

men. Er ſpricht: „ein Jubelfeſt ſey, wenn man er
muntert werde zu jauchzen und zu jubiliren, wo ſich die

Freude des Herzens durch ein außerliches Geſchrey an
den Tag leget, oder wo man vor Freuden ein Geſchrey

iu
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zu machen pflegt. Die heilige Schrift nenne ſelbſt
ein Jauchzen des Starken, der auf eine unſchuldige Wei—
ſe erquickt vom Weine kommt, ein frolich Jauchzen““

aber doch nicht etwan ein Jubelfeſt, oder wohl gar eine
Amtsjubelfeyer? Nach erhaltenem Siege jauchzen
Triumphirende Menſchen jauchzen uber dem leibli—
chen Gute ſolches werde auch in geiſtlichen Dingen
erfordert es ſey ein geiſtlich Jauchzen, wenn man
die Werke und Wohlthaten Gottes mit großer Freude er—

kennet, und mit Lob und Dank ruhmet. Vor andern
ſey ein geiſtlich Jubiliren, ſo oft man zum Dienſte Got—
tes an Feſten, welche zum Andenken ſonderbarer Wohl.
thaten eingeſetzet worden, allerley Feyerlichkeiten mit of—

fentlichen Lobgeſangen und Getone der Muſik anſtellet,
um den Allerhochſten zu erheben“. Soolche allzubekann
te und alltagliche Wahrheiten werden noch durch Seiten—
länge Ausfuhrungen bewieſen. S. 9 i redet nun
der Verf. von den Jubelfeſten der Romer, „daß dieſes

heydniſche Volk unter der Menge ihrer Gotter, einen Gott,

den Genius verehret, dem ſie ihre Geburt dankbarlich zu-

geſchrieben, und ihm jahrlich am Geburtstage Geſchenke
und Opfer dargebracht hatten, hernach ware als ein groſ-

ſer Jubelfeſt das Feſt der Entſtehung und Stiftung der
Stadt Rom angeordnet worden!“, von welchen er eben

das ſaget, was ein Schullehrer ſeinen Schulern in der
letzten Claſſe ſagen mochte, wenn er ihnen fur den romi—

ſchen Antiquitaten einen Ekel beybringen will. S. 11
kommt der Verf. naturlich auf das Jubeljahr der Juden,
welches auch das Hall- oder große Erlaßjahr ſey genen—

net worden, und lehret den Urſprung des Wortes Jubel,
wo er aber derb ſchnitzert „Die Poſaunen, ſchreibt

er,
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er, welche im Hebraiſchen den Namen Jobel haben, aus
krummen Widderhornern beſtunden, die einen hellen Ton

gaben, und von Jubalcain erfunden worden, brauch—
te man, die Gemeine zuſammen zu berufen, zum Jubel—

geſchrey aufzumuntern S. 12 beruhrt er das
pabſtliche Ablaß- und Jubeljahr, und S. 13 die Jubel
und Dankfeſte der evangeliſchen Kirche, von welchen al—

len er ſo was zuſammen geſtoppelt hat, dabey dem Leſer

ganz ſchlimm wird. Er ſagt endlich S. i15, daß Ge—
ſellſchaften und einzelne merkwurdige Perſonen hierdurch an

getrieben worden waren, ſeltenen Begebenheiten, großen

VWerdienſten und gottlichen außerordentlichen Gunſtbezeu
gungen ein ruhmvolles Andenken zu ſtiften, ja daruber offent

lich zu jubeliren und jauchzend zu frohlocken es ſey daher
obillig und recht, daß es auch anjetzo geſchehe hier—

auf wird S. 16 der Lebenslauf des Herrn Kirchenraths
eingeruckt, der ſich, wie leicht zu vermuthen, mit den
Worten anfangt: Unſer Leben wahret ſiebenzig Jahr, und
wenns hoch kommt, ſo ſinds achtzig Jahre der Verf.
ſagt, „daß der H. K. in ſeiner Jugend das vierte Gebot

beobachtet, und lehret, daß Alter und langes Leben ein
ungemeines Geſchenk des Allerhochſten an die Menſchen

ſey, und daß Paulus ſchreibe: einen lten ſchelte nicht
S. 2o ſchreibt er, daß aus dem Lebenslaufe von ſich ſelbſt

die Wurde derer wichtigen Aemter erhelle, die der H. K.
verwalte, und die dieſe Jubelfeyer merkwurdig machen
fugt noch allen bekannte Gedanken von der Wurde des

Prieſterthums bey, und ſchlußet S. 22 mit einem kur

zen Wunſche an den H. K. der aus wenigen Davidiſchen
Stellen zuſammengetragen iſt. Das wars, was

der V. von dem Werthe der Amtsjubelfeyer ſagte,
von
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von dem er reden wollte. Hat aber jemand was ge—
hort? Der Hochverdiente Herr Kirchenrath iſt zu be.
dauern, daß er an ſeinem Amtsjubelfeſte nichts beſſers
leſen ſollte, und die ganze angeſehne Prieſterſchaft, daß
dieſes offentliche Denkmal ihrer Liebe, ſo wenig ruhmlich
fur ſie ausgefallen, das ſo kraftlos iſt, als nimmermehr
der H. K. in ſeinem hohen Alter ſeyn kann. Cetera

textus habet.
Das vorgeſetzte Portrait des Herrn Kirchenraths

hat mit  dem Originale auch nicht die mindeſte Aehnlich—

keit, und iſt von Hr. Endner geſtochen. Es ſind bey
dieſer Gelegenheit noch drey Gedichte erſchienen. Das
erſte von den Schullehrern der Weißenfelſer Stadtſchule

iſt matt. Das andere, wo die Muſe und Parce re—
dend eingefuhret wird, iſt verſtandlos, und wurde ſich

beſſer ins vorige Jahrhundert geſchickt haben. Das
dritte von. den ſammtlichen Schullehrern auf dem Lande,

iſt noch das beſte. C.
XVIJ

Es gieng ein Menſch von Jeruſalem hinab
gen Jericho, der fiel unter die Morder, die

zogen ihn aus, und ſchlugen ihn

Jch hatte bereits alle Anſtalten dazu gemacht, aus
dieſem Buchhandler. Journale zweyh Urtheile hier abdru
cken zu laſſen, die durch ihr komiſches demjenigen Leſer
gute Dienſte gethan haben wurden, dem der Arzt rathet,

ſich mehr Bewegung zu machen. Eins, das auf den
wurdigen Gottesgelehrten, einen Friſch und ein an-
dres, das auf mich mit Schwerdten, Spieſen und Stan

gen
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gen losgeht. Das, glaubte ich, wurde zu unſrer Ehren—
rettung gnug ſeyn, und ich wurde mich nicht geirret ha—

ben. Denn ſo weit hat es dieſe Schmahſchrift wie
ſie Klotz nur nannte, ſchon langſt gebracht, daß ſogleich

der Werth einer grundlichen theologiſchen und philo—
ſophiſchen Schrift bewieſen iſt, ſobald ſie die Herren Ni
kolaiten mit Staupenſchlagen zum Feuer verdammen.
Der Tadel anderer iſt uns ja oft eine Ehre, denn er be—
weiſt, daß wir mit ihnen nicht einerley denken. Allein,
weil ich glaubte, daß beyde Urtheile ihrer Ungezogenheit
wegen die Cenſur kaum paſſiren konnten, und ich auch

zum leſerlichen Abdrucke eine ganz neue Schrift hatte
muſſen gießen laſſen, weil keine grob genug dazu iſt, ſq

muß ich davon abſtehen, und will ſtatt deſſen einmal vor
allemal wider den Buchhandler Nikolai, Direktorn die—
ſer Bibliothek, von dem ſie allemal das Buchhandler
Journal geheißen hat und Conſorten, meine Erkla
rung thun. Es war wohl der unſchicklichſte und ungluck—

lichſte Einfall, den nur dieſer berliniſche Buchhandler ha

ben konnte, ein gelehrter Buchhandler zu ſeyn, und ohne

dazu das Genie eines Geßners zu haben, ſich in die gez
lehrte Welt.einzuſchleichen. Tumens inani graculus

ſuperbia immiſcuit ſe pauonum formoſo
gregi. Was nunmehr zu thun? Ganz naturlicher Wei
ſe mußt' er, der kein eigen Licht hat, durch das er ſcheinen

kann, von andern borgen. Und ſo ſucht' er denn welche
auf, die ihm ſchreiben muſſen, und die Hand bey dieſem
Journale fuhren. Dieſe glaubten, das leichteſte Mit—
tel zur Jnclareſcenz ſey das recenſiren. Aber 'ob eine ſol

che Art zu recenſiren nicht vielmehr ein ſpoliren iſt, daz
mogen andere beurtheilen. Dabey kommen nun aller—

dings
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dings die wahren Gelehrten am ſchlimmſten zurechte.
Wer ſich durchs Spolium bereichern will, der fallt ge—
wiß nicht Arme an. Aber auch dieſe, ſelbſt kleine Lich—

ter Nachtlichter die ſich nun freylich nicht an—
deks zu helfen wiſſen, wenn ſie durch den Glanz andrer
nicht verdunkelt ſeyn wollen, als daß ſie ſich vorſetzen,
alle großere Lichter auszuloſchen. So glaubten ſie denn
mit guter Manier, Herren der gelehrten Welt zu werden,
die in der Finſterniß dieſer Welt herrſchten. Und hier—
mit wurde die Faction fertig, die es ſich recht angelegen

ſeyn laßt, bey aller Gelegenheit.ſich fur einen abgeſagten

Feind der Orthodorie, Wahrheit und Grundlichkeit zu
erklaren, und alle wahre und grundliche Gelehrte zu ſcal.

piren. Nur das darf man von der Entſtehungsart dieſer

Kunſtrichterzunft wiſſen, ſo braucht man weiter keine
Wunſchelruthe, um alle Gegenſtande ihrer Partheyigkeit
zu entdecken. Aber doch muß ich dem Publikum noch—
eine andre Urſache von dem individuellen Unwillen ſagen,

den dieſe Zunft gegen mich insbeſondre hegt. Dieſelbe

hat mir ein Brief geſagt, den ich nach der Michaelis—

u

meſſe 1772 bekam. Hier iſt er:

c. c.
Jch beklage Sie wegen des harten Schickſals, das

Jhre Einſchrankung der Kunſt zu predigen auf
einen Grundſatz nunmehro ganz zuverlaßig zu ge—

warten hat. Schon war das beſte Urtheil von der—
ſelben fertig, und die Vekfaſſer d. A. d. B. hatten ſich

aus derſelben den beſten Bigriff von Jhrer Perſon

juſam
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zuſammengeſetzt, daß Sie namlich kein Philoſoph

von der Cruſiſchen Sorte ſeyn mußten, die den ſcho—

nen Wiſſenſchaften, (wie ſie falſchlich glauben) den.
ewigen Tod geſchworen habe. Aber ich beklage Sie.

Kurz dieſes Urtheil mit L.1. unterſchrieben, iſt mit
Proteſt zuruckgeſchicket worden. Sie ſoll nunmehro
an Pranger geſtellt, und tuchtig ausgepeitſcht wer—
den. Sie wiſſen doch, daß Sie an dieſen Herren,
wenn auch gleich keine gelehrten, doch boshaften
Feinde haben, und chaten Sie denn nicht beſſer,

wenn ſie ſolchen aus dem Wege giengen, als daß
Sie ſie herausfoderten? Die Parodie, welche dieſe

 Mſſe zum Vorſchein gekommen, ſoll Sie mit aller
Gengmalt zum Verfaſſer haben, und wahr iſt es, die

Eiinfalle, daß des Herrn Hofrath Klotz ſein Handge—
menge mit dem Buchhandler. Journale zu Berlin,
Riotzens kleinſter Streich, den er hatte machen
annen, geuennet, und die ganze Streitſache, beyder,
mit der Fabel beym Phadrus verglichen wird, in
welcher der Lowe mit dem Eſel auf die Jagd gehet,

ſehen Jhrer treffenden Einbildungskraft ſo ahnlich,
wie Herr Hofrath Klotz dem boſen Feinde, der um
hergeht wie ein brullender Lowe. Loſer Mann, Sie
werden zu ſchwimmen und zu waden haben, wenn Sie
dem Pfuhle, der mit Feuer und Schwefel brennt, ent
gehen wollen. Jhre Gegner werden alles thun.
Acheronta mouebunt. Hatten Sie die Herren

Gerliner immerhin bey dem Jrrthume gelaſſen, daß
Siee kein Crufianer ſind, es ware gewiß Jhr Schade

nicht geweſen. Denn das iſt das einzige, und al
les,
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les, was ſie wider Sie haben. Aber beynahe ſind
Sie nunmehro nicht zu beklagen c. c.

S. den 23. Oct.

1772.

M. K.

Jch hielt es nicht fur nothig, mich durch eine of-
fentliche Declaration von allem Antheile an dieſer Pa—
rodie, ſo wie uberhaupt an der Monatsſchrift, in der

ſie befindlich, loß zu ſagen, weil es mir, wie jedem
rechtſchaffnen Manne, ganz einerley ſeyn kann, was die

Berliner deutſche Bibliothek von mir denkt und ſpricht.
Und wenn ich mir auch gleich ſo viel Witz ſelbſt zutraue,
als dazu nothig ſeyn durfte, den Afterwitz dieſer Gegner
zu repouſſiren, ſo iſt mir doch die Sache zu nichtsbedneu—

tend, und der Gegenſtand viel zu klein. Das kann ich
allerdings nicht leugnen, daß Herr Hofrath Klotz zuletzt
mein guter Freund war, und, ich weiß ſelbſt nicht, durch
was fur einen Zufall, geworden; er hat es ſelbſt zu deut-
lich der Welt noch geſagt. Aber ſo weit gieng doch
unſre Freundſchaft noch nicht. Vielmehr rechne ich
ſelbſt ihm noch immer das fur ſeinen großten Fehler an,
daß er ſich ſo weit herab ließ, und wider die Verfaſſer
dieſer Bibliothek mit ſeiner ſatyriſchen Lanze aufmar—
ſchirte. Jch verſichre das Publikum aufs theuerſte,
daß ich dieſes Buchhandler Journal niemals in. die
Hande genommen, und ich habe immer nur noch aus
den Schilderungen, welche die beſten Monatsſchriften
gleich anfanglich davon machten, ſeinen geringen Gehalt

gekannt. Jch ſetzte mir ſogleich bey ſeinem Anfange

ne T vor,
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vor, es niemals meines Angeſichts zu wurdigen, da ich
folgende Kritik daruber in einer auswartigen, und wenn

ich mich nicht irre, in der Nurnberger Zeitung las, die

ich doch ganz herſetzen will:

„Die Urtheile der Verfaſſer ſind gebieteriſch ihre.
Ausdrucke ungezogen und beleidigend, und ihre Be—

leidigungen unverſchamte Grobheiten. Jhre Aus—
ſpruche ſind nicht der Rath eines guten Freundes,
ſondern Richterſpruche, und ſie reden nicht aus dem
ſanften Tone des Rathgebers, ſondern aus dem Be—
fehlshaberiſchen des Geſetzgebers, als wie vom Him
mel herab. Uns fallt dabey ein, was der Abt von
St. Real ſagt: Wenn der, uber den der Kunſt
richter unbarmherzig herfallt, auch Tadel ver—
dient, ſo verdient hingegen der Kunſtrichter,
der dietatoriſch ſpricht, ausgepfiffen zu werden.
Durch ihre Lobſpruche ſoll eine Schrift ſogleich le—
ſenswerth, und durch ihren Tadel ganz gewiß ſchlecht,

und nicht des Druckes werth ſeyn. Lacherliches Zu
trrauen ſolcher Leute auf ſich ſelbſt, die ſich aus Ei—

gendunkel erſt weit uber andre hinweg ſetzen, und ſo—

dann glauben das Privilegium zu haben, andre Leute

mit dem Knittel auf die Kopfe zu ſchlagen. Der
ganze Begriff, den ſie ſich von ihtem Kunſtrichter
amte machen, iſt der Begriff des richterlichen Straf—
amts, und ſchon ware es Jrrthum genug, wenn ſie

auch nur ein Amt daraus machten. „Wer kann,
ſagt ein gewiſſer Kunſtrichter wer kann doch ri—
nem, oder einigen wenigen Menſchen, wenn ſie auch
die Wunder ihres Jahrhunderts waren, das Recht

geben,

—SS—
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geben, andre amtsmaßig zu ſchimpfen, oder auch
nur zu tadeln?“ Ein Complot von Kunſtrichtern
kann wohl ſagen, das gefalll uns das nicht:
das ſcheint uns gut zu ſeyn das wahr, das
falſch aber nicht decidiren, nicht ſagen, das iſt

gut das wahr das falſch. Die Berli—
niiſchen Bibliothekaren tadeln mit einer ſolchen lacher—

lichen Zuverſicht, die der Jnfallibilitat vollig gieich
ſieht. Sie beweiſen nichts; ſie ſagen nur: das iſt

falſch, das iſt lacherlich, das abgeſchmackt, das
dumm, das iſt wider die allgemeine Menſchenver—
nunft: Aber ſie ſagen nicht: darum iſts. Sie

ſchmahen, und knaten aus dem Sauerteige eines bos—

artigen Herzens eine Menge ſchlammigter Bons—
Mots heraus, mit denen ſie um ſich herum werfen,
daß ein jeder Scribent, dermit Ehre und Reputation

gekleidet iſt, ſo bald er nur nicht ihr Freund iſt, hohe
Urſache hat, innen aus dem Wege zu gehen. Sie
belehren, und bekehren nicht, ſondern beluſtigen das

ublikum mit Harlekinaden. Eben der vorhin ge—
nannte Kunſtrichter ſagt: „Ein unpartheyiſcher Leſer,

deer bey einem guten Geſchmacke ein gutes Herz beſitzt,

lieſet mit dem großten Unwillen ſolche hamiſche und
einſeitige Kunſttichter, wie dieſe, die bey ihren Ur—
theilen nicht die Schrift, ſondern den Schrift—
ſteller vor Augen haben, und das Gelindeſte,
was er ſagen kann, iſt dieſes: Der eine iſt ein Stock-
narr, der andre ein Phantaſt, der dritte ein Scapin.

Und was kann man von dieſen allen erwarten?
„vWie entſtehen denn, ſagt er weiter, dergleichen kri-
küiſche Schriften? Die Verfaſſer haben gemeiniglich

qe einut
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eine gewiſſe Parthey ergriffen, zu deren Vortheile ſie
ſich vorgenommen haben, zu ſchreiben. Dieſe Ab—

ſicht wird ihr Bewegungsgrund. Oder, iſt dieſes
nicht, ſo entdecken ſie ſich ihren Freunden: Jhre
Freunde haben wieder ihre Freunde, und ſo iſt das

Complot unberufener Kunſtrichter fertig. Es iſt
verdrießlich und ekelhaft, die Kunſtgriffe und die
Tours zu ſehen, worinnen ſich ſolche Kunſtrichter krum
men und wenden, wenn ſie von ihren Freunden reden,
und wer dieſelben und ihre argliſtigen und hinterliſtigen

Kunſtgriffe kennt, dem muß es noch verdrießlicher ſeyn,

ſie zu leſen, weil er von einem Werke allemal
vorher ſagen kann, was ſie ſagen werden.
Wenn die Arbeit nicht zu ſchmuzig iſt, einen Sumpf
von Quisquilien, Alberheiten, Unſinn, Spottereyen,
Bosheiten, und Fehlern von allen Arten zu durch—

waten, dem empfehlen wir dazu dieſe allgemeine
deutſche Bibliothek.“

An dieſer Schilderung hatte ich genug. So hielt

ich denn vom Anfange dieſes Journal, fur das Herz,

fur den geſunden Verſtand und fur den guten Geſchmack
gefahrlich. Jch ſage, fur den geſunden, denn wenn nun
auch dieſe Kunſtrichter, ſo oft ſie einem Schriftſteller einmal

einen derben Backenſtreich geben wollen, alsdann ſagen,
ſeine Schrift ſey nicht fur den allgemeinen Menſchenver
ſtand, was wollen ſie doch damit ſagen? Jſt denn die—

ſer der geſunde, oder iſt er nicht vielmehr der verderbte?
Nun der ſoll eben mit meinen Schriften nicht zufrieden

ſeyn. Alsdann wurden auch die Verfaſſer dieſes Jour
nals mit denſelben zufrieden ſeyn, und das wurde mir

keine



und Prieſter. Zweyter Abſchnitt. 279

keine Ehre machen. Jch habe niemals wiſſen wollen,
was dieſe Scribenten von meinen Schriften ſagen, weil
ich es allemal vorher wiſſen konnte, was diejenigen da—
von ſagen wurden, die geſchworne Feinde der Wahrheit,

Grundlichkeit und Orthodoxie ſind, und ſo wenig erſten
Begriff von dem Weſen der Philoſophie haben, daß ſie
auch einen Mendelſohn fur einen Philoſophen halten
konnen, und eine beſondre Bravour darinnen ſuchen, die

ſen Juden den Gelehrten der ganzen Chriſtenheit zum
Trotze als einen ſolchen aufzudringen und dafur anzube—
ten. Es beleidigt mich nichts weniger als Widerſpruch,

er animirt mich vielmehr. Aber er muß nur nicht von
der Art, nur nicht ein ſolcher ſeyn, dem man den
bosartigſten ſubjectiviſchen Grund anſiehet, er muß nur
ein geſitteter und gegrundeter ſeyn. Jch will nicht der—

jenige ſeyn, der nicht fehlen konnte, alsdann wurde ich
ja allerdings die Schwache meiner Einſichten eben da—

durch verrathen, daß ich nicht die Schwache der allge—
meinen Menſchenvernunft wußte, die dem Gelehrten bey

der allgemeinen deutſchen Bibliothek auf einmal ganz
gegenwartig werden muß. Aber, begierig war ich doch,
die ausſtudirte und von eingeſchickte Recenſion von der

zwoten Sammlung meiner Predigten zu leſen, an wel—
cher dieſe Recenſenten funf Jahre gearbeitt. Das
muß doch gewiß, dachte ich, was Ausgeſuchtes ſeyn.

Ich ließ mir alſo nur denſelben Bogen ſchicken. Jch
will mein Urtheil davon gar nicht ſagen, ſondern es dem
gelehrten Publikum uberlaſſen, zu urtheilen, ob nicht der
ganze Sans. Faſon in derſelben bbos Sans-Raiſon
iſt? Wie entbloßen ſich doch in derſelben ihre Affekten!

Wie augenſcheinlich iſts, daß ihr Tadel blos Tadelſucht

T3 iſt!
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iſt! Gern legte ich meinen Leſern ſein Stuck davon vor;

allein, ich wurde mich hiermit fremder Sunden theilhaf—
tig machen, und an den groben Sunden gegen die ge—
ſunde Menſchenvernunft, und gegen den guten Ge—

ſchmack, und gegen das gelehrte Publikum, Antheil neh—
men. Eine Receuſion aus ſolcher Maſſe zuſammenge—
knatet, verrath jemand, der recht bemuht iſt, da etwas
zu tadeln, wo er nichts findet, und dem es dabey an gu—
tem Geſchmacke, Diſcretion, und guter Lebensart fehlt.
Vielmehr will ich etwas von einer andern auf dieſem Bo
gen befindlichen Recenſion ſagen, bey der ich deſto we—

niger partheyiſch ſcheinen kann, je weniger ſie meine
Perfon angeht, und vielmehr eine ſolche, die ich reſpek-
tire, aber mit der ich weiter in keiner freundſchaftlichen

Verbindung ſtehe. Dieſelbe iſt der Herr Conſiſtorial-
rath Silberſchlag. Jſt es nicht zum Erſtaunen, und
eine Dreiſtigkeit die wahrhaftig Schlage werth iſt, mit
welcher dieſe kleinen Geiſter S. a6i. dieſen großen Ge—

lehrten unter der Naſe herum fochteln? Einem
Mathematiker von der erſten Große, wie Er, unter die
Augen ſagen: „Wir vermiſſen in der ganzen Abhand—
„lung richtige, genaue mathematiſche, und phyſiſche Be

„griffe  Jſt denn nun das, ſo gerade hingeſagt, ge
nug? So beweiſet es doch! So fuhrt doch welche an!

Und wie widerſprechend, wenn ich. das Folgende damit

vergleiche; „Wir kennen und ſchatzen des Verfaſſers
„mathematiſche und phyſiſche großen Verdienſte
„aufrichtig.“ Graut denn alſo, bleibt ein Silber—
ſchlag bey dem allen, daß der Recenſent in der ganzen
Abhandlung richtige mathematiſche und phyſiſche Be
griffe vermißt, gleichwohl, nach ſeinem eignen Geſtand

niſſe,
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niſſe, ein Mann von großen mathematiſchen und phyſi—
ſchen Verdienſten; ſo werde ich noch immer ein Redner
ſeyn konnen, wenn er auch immer ſchreyt: Noch ein
Exempel von der Johann Friedrich Telleriſchen Bered—
ſamkeit, und nunmehro eine Stelle aus dem Zuſammen—
hange herausreißt, und zwar boshafter Weiſe blos ſol—
che, durch die er nur gar zu gern Hetzerey machen

mochte. Als die, die Aerzte angeht, S. io1. die von
dem Jndifferentiſmo der modiſchen Religion der meiſte,

unter den Großen die von dem Munteriſchen Be—.
kehrungswerke eines Struenſee, von dem ich nunmehro
noch deutlicher ſagen will, daß es ein verkehrtes nach
meiner Meynung war. Aber wer hat ein ſo ſchlechtes

Geſicht, daß er dieſem Extracte, den der Recenſent
macht, nicht die hamiſche Abſicht anſieht, die er dabey,
ohne alle Scheu und Schaam hat. Jſt aber das nicht zu
gleich recht vernehmlich ſo viel geſagt: Hieß er nur nicht

mit dem Vornamen Johann Friedrich, Kieß er nur
Wilhelm Abraham, dann wurden wir iagen: Ein
Muſter der Beredſamkeit, ein Schatz von theuren
Wahrheiten! Leſet ſie! mehr als einmal macht
ſie zu eurem Handbuche. Das ſind doch Predigten.

Ich muß jedoch aufrichtig geſtehen, daß ich die Predig.

ten meines Bruders mit vieler Erbauung, und mit Ver—

gnugen geleſen. Nicht nur, wie eines Spaldings
ſeine, ein ſanft rieſſelnder Bach, der lautres Waſſer
hat, ſondern der auch Goldſand bey ſich fuhrtt. Jch
halte ſie mit der veſteſten Ueberzeugung ſur Muſter,

und bin jetzo nicht ſein Bruder, indem ich dieſes ſchrei—

be, ſondern Autor. Daß der Recenſent doch auch
nur bey einer einzigen Stelle ſagte, worinne und wo—

T 4 durch
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durch ſie fehlerhaft iſt. Alle dieſe Stellen erkenne ich
ubrigens dem ohnerachtet noch immer fur mein, und nun

mehro gefallen ſie mir allererſt, vorher in Anſehung der
ganzen Gute einer oder der andern vielleicht noch zwei—

felhaft, bin ich nunmehro vollig von derſelben uberzeugt,
weil ſie die allgemeine deutſche Bibliothek nicht ſchme-

cken kam. Jſcch werde noch immer ein Red—
ner ſeyn konnen, wenn ich auch keiner nach ihren Grund—

ſatzen bin. Ueberhaupt ſind ja die rhetoriſchen Grund—
ſatze dieſer Recenſenten noch nicht autoriſirt, auch hat

man von denſelben noch nichts zu ſehen bekommen.
Doch noch mehr von dieſer Recenſion. Ein guter Sil—
berſchlag muß immer da und dort ein Herrenhuther

ſeyn: Aber wenn ein Spalding das Weſen der Reli-
gion im Gefuhle ſetzt, wenn er doch lieber ſagte, lgeiſt-
liche Jmagination, und hiermit aus dem Chriſten
ein wahres Zoophyton macht, das auſſer dem Gefuhle
nichts weiter von dem animaliſchen Leben hat, im Grunde
aber ein eingebildetes Ding, der iſt deswegen noch kein

Herrenhuther. Ern ihr moget die Hertenhuther recht

kennen! Noch weiter. Mit welcher Verwe—
genheit ſchreiben ſie auf eben dieſer Seite ſo, wider alle

alle Kirchengeſchichte, hin: „Man hat vom Anfange des
„ſogenannten Sacramentſtreits an, die Lehre von der
„Allgegenwart des Fleiſches Chriſti mit der Lehre von

„der Gegenwart Chriſti im Abendmale verbunden. Es
„war aber nicht eine offentliche Kehre, ſondern

„kuthers Privatnieynung, denn in der Augſpur—
„qiſchen Confeſſion iſt davon nichts enthalten. Der
„fromme Mtelanchton und die wittenbergiſche Schule
„ſeiner Zeit konnten ſich daher mit allem Fug und Rechte

u„in
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„in ſolchen Schranken halten, daß ſie von der Mitthei.

„lung der Eigenſchaften als einer logiſchen, dialekti—
„ſchen, nicht phyſiſchen (das ſoll doch recht gelehrt
klingen, anſtatt idealen, verbalen, nicht realen, und
der Recenſent will doch damit auf einmal fur einen Logi—
ker, Dialektiker und Phoſiker angeſehen ſeyn, und mit

Melanchtons Namen verkaufen!) Mittheilung ſpra—
chen. Davon iſt kein Wort wahr auch kein Wort,
und war' auch einem Melanchton und der wittenbergi—
ſchen Schule keine Ehre. Ja ſteckt euch nur hinter dieſe!

So iſts: Wo Gemeinſchaft des Leibes und Bluts
Chriſti iſt, wie im Abendmale, (1 Cor. 10, 16.) da iſt
auch der Leib und das Blut Jeſu vermoge dieſer ſacra—

mentirlichen Gemeinſchaft (11, 24. 25.) Woo der Leib
und das Blut Chriſti iſt, da iſt ja naturlicher Weiſe
die Gegenwart des Fleiſches Chriſti: Wo
aber die Gegenwart des Fleiſches Chriſti iſt, da iſt auch
eine nicht blos logiſche, dialectiſche, ſondern phy—
ſiſche Gegenwart Chriſti, das iſt keine blos ideale, und

verbale, ſondern reale, ſo wie die Vereinigung ſeiner
beyden Naturen, und die daraus entſpringende Mitthei—
lung ſeiner Eigenſchaften, keine blos logiſche, und dia—

lectiſche, ſondern phyſiſche iſ. Und das iſt die Meyt

nung Lutheri, und nicht Privatmeynung, ſondern
offentliche Lehre. Weiter heißts: „Wir konmen uns
„alſo die Muhe erſparen, den redlichen Chriſten mit den

„ESubiilitaten der wittenbergiſchen Schule zu uberla—

den.“ Gieich eine kindiſche Fallacie, oder
auf gut deutſch, den Leſer betrogen! Das ſoll noch da—
zu recht fromm klingen; „den redlichen Chriſten,
Anſtatt, den gemeinen, dieſen iſt freylich mit dieſen

v T Subtili
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Subtilitaten nichts gedient. Aber, wie denn nun, auch
den gelehrten Chriſten nicht? Hiermit giebt alſo der
Recenſent ſelbſt zu verſtehen, daß die Verfaſſer der all—

gemeinen deutſchen Bibliothek nicht fur Gelehrte ſchrei.
ben. Was gehort doch, die aufgeſuchte Brocke des Me—

lanchtons hieher, mit welcher der Recenſent dieſe Stelle
aufputzt: Optimum eſſet, retinere verba Paulli:

panis quem frangimus ouu t  αααο.
uUnd ſollte man ſich eine ſolche Unwiſſenheit in der

ſomboliſchen Theologie von einem Menſchen vorſtellen,

der ſich zum Recenſenten aufwirft, daß er noch nicht
weiß, wo er ſich in den ſymboliſchen Buchern hinzuwen
den hat, wenn er wiſſen will, was Privatmeynuug Lu—

theri, oder offentliche Lehre (gemeinſchaftliche Meynung

der proteſtantiſchen Theologen, muß es heißen,) war.
Er muß doch von einer ſormula concordiae,
und ſolida declaratione A. C. nichts wiſſen.
War' es nicht eine zu traurige Arbeit, ſich mit Scriben
ten einzulaſſen, die auf alle Beſſerung renuncirt haben,

ſo wurde ich doch einmal einen Band dieſer allgemeinen
deutſchen Bibliothek zur Correktur vor mich nehmen
ich wurde ſagen: Mein Sohn, ſage nicht Ausdru—
ckung, es heißt Ausdruck: Es iſt nicht metaphy
ſiſche Ausdruckung, wenn ein Silberſchlag ſagt: „ei-

„nen an die Materie gefeſſelten Geiſt in Bewegung ſe—
vtzen:“ Konmnm her ich will dir ſagen, mein Sohn,
war Metaphyſik iſt, das ſuche in den ſymboli
ſchen Tuchern nicht da, ſondern dort ſuch' es.
Das „men tat es vom Anfange des Sacramentſtreits
„an, die Lehre von der Allgegenwart des Fleiſches Chri-

„ſti
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vſti mit der Lehre von der Gegenwart Chriſti im Abend—
„male verbunden,“ iſt eine Lugen, und du redeſt wohl
mit gutem Bedacht hier ſo unverſtandlich, weil du nicht

verſtanden ſeyn willſt. Siehe, du gutes Kind, ſo muß
es heißen, ſo iſtt: aber dieſe Recenſenten zu
beſſern, das iſt mehr die Sache des Kinderlehrers. Mir

iſt es ubrigens viel Beruhigung, und viel Ehre, daß
mich der Recenſent einem J. M. Gotzen zu Hamburg,

D. W.:. J. Chriſander zu Kiel, D. J. R. A. Pide
rit zu Caſſel, J. F. Friſch zu Leipzig, A. Fr. Rein—
hard zu Butzow, an die Seite ſetzt. Was der Re—
cenſent von den Grobheiten, Unſinne, Wahnwitze
u. ſ. w. dieler rechtſchaffnen Manner ſagt, das kann doch

ohnmoglich aus einem reinen Herzen kommen, wo das

Herz rein iſt, da iſt die Rede ſchamhaft. Aber wie
konnt ihr Gutes reden, ſagt Jeſus, die ihr arg, (d. i.
von dem Argen) ſey derſelbe iſt ein Lgner von An—.

fang, (ein Hauptlugner, und die Wahrheit iſt
nicht in ihm. Es iſt ihm eigen, daß er die Lugen re—
det, wenn er die kugen redet, ſo redet er von ſei—
nen eignen 2c. c. Manner, vor denen der beſte
Theil der gelehrten Welt den Huth abnimmt, noch im—

mer werdet ihr Hauptperſonen in derſelben ſeyn, wenn
die Verfaſſer der allgemeinen deutſchen Bibliothek von
dem Fluſſe der Vergeſſenheit. ſchon langſt mit Haut und
Haar werden verſchlungen ſeyn, und eure werthvollen
Schriften werden noch immer geleſen werden, und noch

immer die Welt lehren, und beſſern, wenn die allgemeine
deutſche Bibliothek in den Tobakscollegiis ſchon lange
wird im Rauche aufgegangen ſeyn. Was ich aber

kunftig
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kunftig in Anſehung dieſes BuchhandlerJournals thun
werde? Den Degen ziehen? Lacherlich! Alsdann mußte
ich in die Enge getrieben ſeyn. Nein, eben das, was
ich bisher gethan habe; ſo thun werde ich, als exyiſtirt'

es gar nicht. „Herr Oberprediger Teller, ſagen ſie
gehort unter die Scribenten, mit denen ſich kein. Recen

ſent verſtandigen, die keiner durch die ausfuhrlich-
ſten und beſcheidenſten Urtheile auf andere Gedanken

bringen kann. Verſtandigen ja, dazu gehort
auch erſt ein verſtandiger Recenſent. Durch die
ausfuhrlichſten, nein, durch dieſe nicht, denn aus-
fuhrlich ſind allerdings die Berliniſchen Recenſionen ge—
nug, weil ſie nur abſchreiben, es muſſen ausgefuhrte
ſeyn, und beſcheidenſten: Jch will doch wahrhaf.
tig nicht hoffen, daß ſie die ihrigen damit meynen! Und
eben das wollte ich dieſen Recenſenten noch ſagen: Jch
werde eben der bleiben, der ich bisher geweſen bin. Jch

billige auch alles das vom neuen, was ſie in meinen
Schriften, ohne reellen Grund davon anzugeben, geta—
delt haben. Jhrentwegen werde ich mein Griechiſch
nicht verlernen, werde dabey bleiben, daß Theu—
rung und Hungersnoth nicht weiter auseinander ſind als

Aouboc und Aioc. und beyde Worte nur um einen Buchk
ſtaben, und bezeuge bey dieſer Gelegenheit dem Buch

handler Nikolai mein herzliches Mitleid, daß er, wie er
mir ſelbſt ohnlangſt, in einem Briefe ſchreibt, beynahe

blind iſt Jcch werde nicht aufhoren zu ſchreiben,
dieſen Recenſenten aber ſteht es frey aufzuhoren meine

Schriften zu leſen. Dadurch, daß ſie es ſagen, wird
das, was ſie ſagen, nicht wahr, wer die Wahrheit jſa—

gen,
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gen, und andern ſagen will, in dem muß erſt ſelbſt die
Wahrheit ſeyn. Was kann doch das den Proteſtanten

ſchaden, daß die Gegner unſre Auguſtanam Con—
feſſionem, auguſtanam confiſionem genannt ha—
ben? Damit Gott befohlen, in der Welt ſprechen
wir einander nicht wieder. So ſchimpfen, laſtern,
ſchmahen Sie denn dreiſte fort. „Schrieben Sie maſ—
ſiger, ſo waren ſie mit mehr Vorſichtigkeit zu leſen, und

gefahrlicher. Glaubt der Buchhandler Nikolai, er
konne nicht anders ein guter Freund meines mir ſehr wer

then Bruders ſeyn, als wenn er ſich fur meinen Tod
feind erklart, ſo kann ich mirs gefallen laſſen, ſo wie
ſichs mein guter Bruder gefallen laſſen kann. Mein
Bruder hat ſeine Parthey, und ich meine. Derglei—
chen Kaltſinn. als der, mit dem ich alles anhoren kann,
was die A. d. Bibliothek von meinen Schriſten ſagt,

konnen die Verfaſſer nicht glauben. Jhre Sprache ver
rath Sie, der man recht augenſcheinlich die boshafte

Muhe anſieht, zu beleidigen, in Anſehung welcher die
Stelle aus dem Phadrus hier am rechten Orte ſtehen
wird, die ſich die Verfaſſer der A. d. B. werden verdeut.

ſchen laſſen:
Qualis videtur tibi opera voeis meae?

Inſignis, inquit, ſie vt, niſi noſſem tuum
Anĩmum, genusque, eſſem in metu.

Aufgemuntert oder aufgefordert vielmehr durch
Hanbbriefe der theuerſten Kirchenlehrer, und die gun
ſtigſten Urtheile, welche in den werthvollſten aelehrten

Zeitungs
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Zeitungsblattern und Monatsſchriften von den erſten

zwey Banden dieſer Annekdoten gefallt worden ſind,
ſetze ich dieſe Arbeit fort. Und das mit lachendem
Muthe. Hact mir's doch der gelehrte Leipziger Recen—
ſent vorhergeſagt: „Diejenigen, welche ſich getroffen
„finden, werden freylich von ihrem Amtseifer ent—
„flammt, einen ſolchen launichten Vortrag bey Sachen,

„die das Predigtamt angehen, fur ſtrafbar, und fur ei
„nen Theologen unauſtandig halten. Aber dieſer Vor—
„wurf; der dieſem Buche gemacht worden iſt, wie wir—
„ſelbſt geleſen und gehort haben, ſcheint uns ein ſehr
„ungegrundeter und hamiſcher zu ſeyn. Und ſo!
brauche ich's denn nicht erſt zu ſagen, daß nur diejeni
gen ſchlecht urtheilen werden, die ſich getroffen fuhlen.

Wer eben dadurch von einer Schrift aufgebracht iſt,
daß ſie ihm die Wahrheit freymuthig ſagt, der wird

gewiß der Welt die Wahrheit nicht ſagen, wenn er
von derſelben urtheilt. Demuth mit Großmuth, und
Stillſchweigen mit Mitleid und Verachtung muſſen
unſere Waffen ſeyn. Jſt denn nicht der ſcheinheilige
Vorwand, den ein Schwabe ſeinen Schmahungen
unterlegt, ich meyne den, der von der Wurde des Pre

digtamts entlehnt iſt, ein Argument, das offenbar zu
viel beweiſt? Denn ſo darf ja alſo nur einer ein Pre
diger werden, um das Privilegium zu haben, ein
ſchlechter Mann zu ſeyn, ohne daß man ihn deswegen
ſcheel anſehen darf. Ja, gewiß mit iachendem Mu—

ahe, fortſetzen, und denken: Jeder Menſch hat ſei—
ne Feinde, und auch der Schriftſteller ſeine. Lebet“
tauſendmal wohl, ihr meine, ihr Herren Berliner,

man lieſt euch, aber man glaubt euch nicht. Gott

laß
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laß' es euch wohl gehen. Jſſt einigen dieſe Schrift ein
Vomitiv, gut ſo verpflichtet mich denn die chriſtliche
Kiebe deſto ſtarker, ſie fortzuſetzen, um den vielen Un—
rath fortzuſchaffen, den ihr bey euch fuhret. Wie
war's doch moglich, daß der Schriftſteller der einzige
Menſch ſeyn konnte, der es allen Leuten recht macht!

l

III.

Beforderungen in geiſtliche Aemter
don Oſtern bis Michael 1777

Wey E. hochlobl. OberConſiſtorio zu Dreßden, ſind
 ordiniret und confirmiret worden.

Den 2a Junii, Herr M. Johann Chriſtian Tempel,
als Paſtor Subſtitutus zu Zſchorhau, Oſchatzer
Diocos.

Den 25 Junli, Herr Johann Gotthelf Bretſchnei-

der, zeitheriger Paſtor Subſtitutus in Hocken—
dorf, als nunmehriger Paſtor daſelbſt. Dreßd
ner Jnſpektion.

Den 27. Herr M. Carl Heinrich Schmid, als Paſtor
Subſtitutus zu Pappendorf, Freyberger Ephorie.

Den 18 Jul. Herr M. Johann Gottfried am Ende,
als Paſtor Subſtitutus zu Voigtsdorf Freyb.
Jnſpektion.

Den 1 Aug. Herr M. Chriſtian Gotthelf Uhlich, als

Paſtor Subſtitutut zu Zſchirin, Colditzer Jnſpek.

tion.

Den
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Den 18 ejusd. Herr M. Chriſtoph Ludewig Tipp
mann, zeitheriger Pfarr zu Tanneberg, als nun
mehriger Paſtor zu Harthau, Chemnitzer Jn—
ſpektion.

Herr M. Chriſtian Friedrich kueius,
als Pfarrer zu Tanneberg, Anneberger
Jnſpektion.

Am 29 Aug. Herr M. Chriſtian Friedrich Flade,
ordiviret u.  als Diac. nach Großthiemig, Hayniſcher
confirmiret. Jnſpektion.

Herr: Johann Gotthelf Grafe „als

æ3,
Paſtor Subſtitutus zu St. Nicol. vor

Chemnitz.

Der 19 Sept. d. Z. Herr Gottlob Grunder, als
Pfarrer zu Furſtenwalde.

Den 24 ejusd. Herr Jmmanuel Heinrich Lauter—
bach, zeitheriger Subſtitutus zu Geißnig, als

 nunmehriger Paſtor daſelbſt, Pirnaiſcher Dioces.

Beym lobl. Conſiſtorio zu Leipzig, ſind in den Mo
naten May, Junji/Jul. und Aug. d. Z. ordiniret und
confirmiret worden.

Herr Carl Friedrich Neugebauer, als Pfarr Sub—
ſtitut zu Planitz, Zwickauer Superintendur.

Herr M. Chriſtian Moritz Lorenz, zeitheriger Pfarr

zu Gleina, als Pfarr zu Droßig Superint. Weiſ-
ſenfels.

Herr
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Herr Johann Chriſtian Auguſt Schloder, zeitheri—
ger Pfarr Subſtitut zu Altengottern, als ſucce—
dirender Pfarr allda, Supt. Langenſalza.

Herr M. Johann George Einſiedel, zeitheriger Ca—
techet zu St. Petri in Leipzig, als Sonnabends—
prediger an der daſigen Thomas Kirche.

Herr M. Chriſtian Gottlob Schneider, als Hoſpi—
talprediger zu Schneeberg Supt. Zwickau.

Herr M. Johann Friedrich Kieſewetter, zeitheriger
Sonnabendsprediger an der St. Thomaskirche
in Leipzig, als Pfarrer zu Dewitz, Leipziger Supt.

„Herr M. Gottfried Seidewitz, als Pfarr zu Groſſen—
geſtewiß Supt. Weiſenfels.

Herr Johann Auguſt Thienemann, zeitheriger Dia.
conus in Thallwitz, als Pfarr zu Gleina, Supt.
Freyburg.

Herr Carl. Friedrich Schartau, als Pfarrer zu Grof.

ſenmonra, Supt. Weiſenſee.

Herr Auguſt Lebrecht Otto, zeitheriger Subſtitut zu
Nieder Eichſtadt als ſuccedirender Pfarrer allda
Freyburg. Jnſpekt.

Herr M. Carl Traugott Geſtewitz, als Paſtor Sub—
ſtitutus zu Großzſchocher, Leipz. Jnſpekt.

Ferner im Monat Novemb. u. December.

Herr Johaun Gottlob Rungius, als Pfarr Subſti—
tutus zu Freyenbeßingen, Supt. Langenſalze.

Ul. Band. u Herr
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Herr M. Traugott Friedrich Benedict, ais Cateche—

te zu St. Petri in Leipiig.

Herr M. Johann Gottlieb Burckhardt, als Cate—
chete zu St. Petri in Leipzig.

Herr Rudolph Timotheus Traugott Muller, als
Pfarrer zu Oberwunſch, Supt. Freyburg.

Herr M. Ernſt Auguſt Opitz, als Pfarr-Subſtitute
zu Krippehna, Supt. Eilenburg.

Herr M. Johann Gottlieb Sigismund Richter,
zeitheriger Pfarr-Subſtitute zu Culitzſch, als ſuc
cedirender Pfarrer allda, Supt. Zwickau.

Herr M. George Chriſtian Lebrecht Schlegel, als
Pfarr-Subſtitute an der Kirche St. Bonifacii
und Wipperti zu Kirchheilingen, Supt. Langen

falza.
Herr Johann George Eckart, zeitheriger Pfarr. Eub.

ſtitute zu Muhlau, als ſuccedirender Pfarrer
allda, Supt. Penig.

Beym lobl. Stifts Conſiftorio zu Zeiz wurde

Herr Johann Heinrich Keil, zeitheriger erſter Cate—
chete bey der Schloßkirche am 3 Jul. zum Pfarr
in Greußnitz denominirt, am 17 ejuscd. exami—

nirt, und dem drauf folgenden Zzi. zu dieſem
Amte confirmirt. Am 8 Sonntage nach Tri—
nitatis hielt er mit vielem Beyfalle ſeine

Probe
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Probepredigt, und dem in Sonntag nach Trini—

tatis ſeine Anzugspredigt.

Herr M. Andreas Hore, wurde an deſſen ſtatt am 8
Aug. zum erſten Catecheten ordinirt und eonfir.

mirt.

Herr Johann Daniel Langheinrich, zum zweyten,
und der zeitherige Candidat

Herr Johann Chriſtian Hartmann, am 28 Auguſt
zum dritten Catecheten examinirt und conſirmirt.

Veſyn E. lobl. Conſiſtorio zu Wittenberg, ſind or—
diniret und confirmiret worden:

Den 16 Jul. Herr M. Johann Chriſtian Martini,
bisheriger Diak. zu Großthiemig, Jnſpekt. Groſ.
ſenhayn, als Pfarr zu Hohenlaipiſch, Dollingen.
Gorden und Oppelhayn, Jnſpekt. Liebenwerda.

Den zo ejuschk. Herr M. Chriſtian Sigismund
Mobius, bisheriger Pfarr zu Bothau und
Naundorf, als Pfarr in Ploßig, Jnſpekt. Jeſſen.

Den 6 Aug. Herr M. Johann Chriſtian Seidel,
bisheriger Schulrector in Barby, und Pfarr in
Weſpen, als Pfarr in Vohnlitz Supt. Gommern.

Den iz eiusd. Herr Samuel Friedrich Pauli, bis.
dheriger Paſtor Subſtitut in Hohenleipiſch, als

Pfarr in Naundorf, Jnſpekt. UNebenwerde.

Den 10 Sept. Herr Gotthelf Friedrich Reiß, bis—

un 2 heriger
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heriger Paſtor Subſtitut zu Großpirſcht, als
wirklicher Pfarrer daſelbſt, Jnſpekt. Baruth.

Den 17 eiusd. Herr Johann Friedrich Hofbauer,
als Pfarr in Bothau, Jnſpekt. Jeſſen.

Den 24 eiusd. Johann Chriſtoph Trillhoß, bishe.
riger Conrektor in Barby als Schulrector a—
ſelbſt, und Pfarr in Welpen, Jnſpekt. Bar?h.

1.. q.
Bey einem lobl. Conſiſtorio zu Lubben.

Den 13 Aug. Herr Chriſtian Heinrich Drechsler,
als Pfarrer zu Wittmansdorf.

—ang

Den 10 Sept. Herr Chriſtian Siegfried Kruger,
zeitheriger Pfarrer zu Großzoglo, als Diaconus
in Lubbenau.

Den 17 Sept. Herr Carl Gottlob Loen, als Pfarrer
zu Gleifenhayn.

E
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